








s8NERs?
JJ

7

2

S

Joe a— 6
w  thn  ——ννahnn  ν

Auuαναο qqαν GonJ



i8.



IPYLLEM.





Xo X

ANDEN LESER.

Dre Idyllen Jind die Fruehte einiger mei-

ner vergnilgteſten Stunden; denn es iſt eine der

angenehmſten Verfaſſungen, in die uns die Ein-

hildungs. Kruft und ein ſtilles Gemitth ſeaen

können, wenn wir uns mittelſt derſelben aus

unſern Sitten weg, in ein goldnes IVelt- Alter

ſeren. Alle Gemühlde von ſtiller Rulie und
ſanftem ungeſtörtem Gliu muiſſen Leuten von

edler Denk- Art gefallen; und um ſo viel mehr

geſullen uns Scenen, lie der Dichter uus der
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6 Xo Xunverdorhenen Natur herholt, weil ſie oft niit

unſirn ſeligſten Stunden, die wir gelebt, Aehn-

lichtrit 2u haben ſeheinen. Oſt reiß ich mich

auus der Stadt los, und niehe in einſiune Gegen-

denz dann entreißt die Scehönheit der Natur

mein Gemuth aullem dent Etel und allen den

widrigen Eindruken, die mich aus der Staudt

verfolgt haben; ganæ entaukt, gana Einpfin-

dung uber ihre Sebönbeit, bin ich dann gluk-

lich wie ein tlirt im goldnen Ilſelt Alter,

und reicher als ein Rönig.

Die Etloge hat ihre Scenen in eben dieſen ſo

beliebten Gegenden; ſie bevölkert dieſelben mit

wüurdigen Bewohnern, und giebt uns Zuge aus

dem Leben glutlicher Leute, wie ie ſich bey

der natüurlichſten Einfult der Sitten, der Le-

bens- Art und ihrer Neigungen, bey allen Be-

gegniſſen, in Cluk und Vugluk betragen. Sie

lind frey von ullen den ſeluviſchen Verhültniſ-



X o X 7ſen, und von allen den Bedurfuiſſen, die nur

die unglukliche Eutfernung von der Natur noth-

wendig machet; fie enipfungen, bey unverdor-

benem Ilers und Verſtaud, ihr Gluk gerude

auis der Hand dieſer milden Mutter, und woh.-

nen in Gegenden, wo ſie nur wenig Hulſe fo-

dert, um ihnen die unſehuldigen Bedurfuiſſe

und Bequemlichkeiten reichlich darzubieten. Rursæ,

Jie ſehildert uns ein goldnes IVelt-Alter, das

gewiß einmal du geweſen iſt; denn davon kann

uns die Geſebichte der Patriarchen uberæeugen:;

und die Einfalt der Sitten, die uns Homer

Jechildert, ſcheint auch in den hriegeriſchen Zei-

ten noch ein (eberbleihſel deſſelben 2u ſeyn.

Dicſe Diehtungs- Art bekömuit duber einen be-

ſondern I'ortheil, wenn niun die Scenen in ein

entferntes IVelt-Alter ſent; fie erbulten dadurch

einen höhern Grad der IVabrſcheiulichkeit, weil

lie für unſre Zeiten nieht paſſen, wo der Lund-
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8 X o Xmann init ſaurer Arheit unterthänig ſeinem

Furſten uud den Stüdten den Veberfluß liefern

muß, und Unterdriikung und Armuth ibn un-

geſittet und ſchluu und niederträcbtig gemacht

hauben. Tceh will darmit nicht liugnen, daß ein

Dichter, der fich ans Hirten-Gedicht wagt,

nicht ſonderbare Schönheiten augſpuren kann,

wenn er die Denkungs- Art und die Sitten des

Landmanns bemerket; aber er muß dieſe Zuge

mit feinem Geſobmak wühlen', und ihnen ibr

Rauhes 2u benehmen wiſſen, ohne den ihnen

eigenen Sehnitt 2u verderben.

Iech habe den Theokrit immer fur das beſte

Muſter in dieſer Art Gediohte gehalten. Bey

ihm findet man lie Einfalt der Sitten und der

Empfndungen am beſten ausgedrikt, und dus

Landiliche und die ſehönſte Einfalt der Natur:

er iſt mit dieſer bis auf die kleinſten Vmſtande

bekannt geweſen; wir ſeben in ſeinen Idyllen
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mebhr als Roſen und Lilien. Seine Gemöblde

ktommen nielit ans einer Einbildungs- Rraft,

die nur die bekhunnteſten und auch dem Unucht-

ſiumen in die Augen fullenden Gegenſtande huuft;

lie haben die angenehme Einfult der Natur, nuch

der ſie allemal geaeichnet au ſeyn ſrheinen. Seti-

nen flirten hat er den höchſten Grud der Nai-

vitet gegeben; ſie reden Empfindungen, ſeo wie

ſie ihnen ibr unverdorbenes Herz in den Mund

legt, und aller Sebmuk der Pocſie iſt ans ibren

Geſobüften und aus der ungekunſtelten Natur

hergenommen. Sie, ſind weit von dem Epigram-

matiſeben IVis entfernt, und von der Schul-

gereehten Ordnung. Er hat die ſehwere Kunſt

Zewuſt, die angenchme Nachlüßigkeit in ihre

Geſunge 2u bringen, welehe die Pobſie in ih-

rer erſten Rindheit muß gehabt haben. Er wuſßte

ihren Liedern die ſanfte Mine der Vnſehuld 2u

zgeben, die fie haben muſſen, wenn die rinfulti-
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10 Xo X
gen Empfndungen eines unverdorbenen FHeraens

eine Phantuſie befeuern, die nur mit den an-

genehiſten Bildern aus der Natur uugefullt iſt.

7 —war iſt gewiß, duſs die noch weniger verdor-

bene Einfult der Sitten 2u ſeiner Zeit; und die

Achtung, die mun damals noch fur den Peld-

Bau hatte, die Kunſt ihm erleichtert hat. Der

zugeſpiate Wiæ war noch nicht Mode; fie hat-
ten mehr lVerſtund und Empfindung fur dus

wuhre Schöõne, uls IVisz.

Alir deucht, das iſt die Probe daruber, daß

Theotrit in ſeiner Art vortrefüch ſey, weil er

nur wenigen gefullt; denen kaun er nie geful-

len, die nicht fur jede Schönbeit der Natur,

bis uuf die kleinſten Gegenſtünde, empfindlich

ſind; denen, deren Enipfindungen einen ful-

ſehen Schwung genonunen haben; und einer

Alenge von Leuten, lie ihre Beſtinunung. in

einer fulſchekein Galanterie finden. Denen
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ekelt vor dem Lundiliuhen; ihuen gefullen nur

Hirten, die ſo geziert derken wie ein wiziger

Dichter, und die aus ihren Empfindungen eine

ſebluue Kunſt zu niuchen wiſſen. Ich weiß

nicht, ob die meiſten neuern eutweder 2u he-

quem geweſen ſind, mit der Natur und den

Empfindungen der Unſebuld ſich genauer be-

kannt 2u machen; oder, ob es Gefalligkeit fur

unſre umgeurteten Sitten iſt, in der Ahficht ſfich

ullgemerinern Beyfull ⁊u gewinnen, duß fie ſo

weit ſich von dem Theotrit entfernen. Iech

babe meine Regeln in dieſem Muſter geſucht:;

uni es wird mir eine Vexſicherung der glutli-

chen Vachahmung Jtyn, menn ich dicſen Iæu-

ten auch miſgfalle. Zwar weiß ich wol, duß

einige wenige Ausdruke und Bilder im Throtrit

bey ſo ſehr abgeünderten Sitten uns verüchllich

worden Jind; dergleichen Umſtandgen hab ich

2zu vermeiden getrachtet. JIech meyne aber hier



rz X o Xnicht derglereben, die ein franaößſeher Deberſt-

zer in dem Iirgil nieht ausſtehen konnte; die

ich meyne, hat Virgil, der Nachahmer des

Iheokrit, ſelhſt ſehon weggeluſſen.

Geſener.



Nlenht den Blut- beſpriaten kühnen Hel.

den, nicht das öde Schlacht-Feld ſingt die

frohe Muſe; ſanft und ſchuchtern flieht ſie

das Gewuhl, die leichte Flöt' in ihrer Hand.

Gelokt dureh kühler Bäche riefelndes Ge-

ſehwäze, und dureh der heitigen Valder

dunkeln Schatten, irrt ſie an dem heſchilften

Vker, oder gent auf Blumen., in grun gewolb-

ten Gungen hoher Bäume, und ruht im wei-

chen Gras, und ſinnt auf Lieder, fur dich,

fur dich nur, ſehönſte Daphne! Denn dein
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Gemüth voll Tugend und voll Unſchuld, iſt

heiter, wie der ſchönſte Fruhlings-Morgen.

So flattert muntrer Scherz und frohes Lacheln

ſtets um die kleinen Lippen, um die rothen

Wangen, und ſanfte Freude redet ſtets aus
deinen Augen. Ja ſeit du Freund/mieh

nennſt, geliebte Daphne! ſeitdem ſeh ich die

Zukunft hell und glanzeud, und jeden Tag

begleiten Freud und Vonne.

oO wenn die frohen Lieder dir gefielen, die

meine Muſe oft den Hirten abhorcht: auch

oft belauſchet ſie in dichten Hainen, der Bau-

me Nymphen und den Ziegenfuſs'gen Wald-

Gott und Schilf.bekrünzte Nymphen in den

Grotten; und oft beſuehet ſie hemooste Hut-
ten, um die der Landmann ſtille Schatten

pflanzet, und bringt Geſchichten her, von

Groſsmuth und von Tugend, und von der im-

mer frohen Unſchuld. Auch oft beſehleichet

ſie der Gott der Lieche in grunen Grotten
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dieht verwebter Sträuche, und oft im Vſei—

den-Buſeh an kleinen Bachen. Er horchet

dann ihr Lied, und krandzt ihr ſticgend Haar,
t

wenn ſie von Liebe ſingt und frohem Scherz.
Dieſs, Daphne! diefs allein, helohne mei-

ne Lieder; dieſs ſey mein Ruhm, daſs mir,
u

an deiner Seite, aus deinem holden Auge Bey-

fall lächle. Den, der nicht gluklieh iſt wie
ich, begeiſtre der Gedanke, den Ruhm der

ſpäten Enkel zu erſingen; ſie mögen Blumen

auf ſein Grabmal ſtreu'n, und grunen Schat-

ten über den verwesten Pflanzen!



16 IDTLILEN.
MILON.

O An! die du lieblicher biſt, als der thau-

ende Morgen, du mit den groſſen ſehwarzeu

Augen! ſehön wallet dein dunkles Haar un-

ter dem Blumen- Kranz weg, und ſpielt mit

den Winden. Lieblich iſts, wenn deine ro-

then Lippen zum Lachen ſich öfnen; liehli-

cher noch, wenn ſie zum Singen ſich öfnen.

Ieh habe dien behoreht, Chloe! dieh hab ich

behoreht! da du an jenem Morgen beym

Brunnen ſangeſt, den die 2wo Lichen be-

ſehatten; boſe, daſs die Vögel nicht ſehwie-

gen; höſe, daſs die Quelle rauſehte, hab ich

äich benoreht. Iat hab ich neunzenn Ern-
den geſehen, und ich bin ſehön und braun

von Geſicht; oft hab ichs bemerkt, daſs die

Hirten aufhörten zu ſingen und horehten,

wenn mein Geſang durchs Thal hintonte,

und deinen Gelang würde keine Flote beſſer

hegleiten,
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begleiten, als meine. O ſchöne Chloe! liebe

mich! Siehe, wie lieblien es iſt, auk dielem

Hugel in meinem Felſen zu wohnen! ſich

wie das kriechende Ephen ein grunes Nez

anmuthig um den PFelſen heiwebt, und wie

ſein Haupt der Dornitranoh beſchattet. Mei-

ne Hole iſt bequem, und ihre Wände ſind

mit weiehen Fellen behangen, und vor den

Eingang hab' ich Kürbiſſe gepflanzet, ſie
kriechen hoeh empor und werden zum däm—

mernden Dach; Sieh, wie lieblich die Quell

aus meinem Felſen ſehumt, und hell uber

die Waſſerkreſſe hin dureh hohes Gras unid

Blumen quillt! unten am Hügel ſammelt er

ſieh zur kleinen See, mit Schilk-Kohr und

Vſeiden umkränzt, wo die Nymphen bey
ſtillem Mondſchein oft nach meiner Plote

tanzen, wenn die hüpfenden Faunen mit ih-

II. B ren



18 IDYLLEN.
ren Crotalen mir nachklappern. Sieh, wie

auf dem Hugel die Haſel-Staude zu grunen

Grotten ſich wolbt, und wie die Brombecr-

Staude mit ſchwarzer Frucht um mich her

kricent, und wie der Hambutten-Straueh

die rothen Beeren emporträgt, nnä wie die

Aepfel; Baume voll Fruchte ſtehn, von der

kriechenden Reb' umſchlungen. o Chloe!

dieſs alles iſt mein! wer wünſehet ſich mehr?

Aber ach! wenn du mich nicht liebeſt, dann

umnulit ein dichter Nebel die ganze Gegend.

O Chloe! liebe mienh! Hier wollen wir dann
ins weiche Gras uns lagern, wenn Ziegen

an der felſichten Seite klettern, und die
Schaafe und die Rinder um uns her im ho—

hen Graſe waten; dann wollen wir uber das

weit ausgebreitete Thal hinfehn, ins glan-

zende Meer hin, wo die Tritonen hupfen,

Crotalen vearen aufgoſpaltene Rohre, deren
Auſ- und Zuſenlagen du Ton-Maaſs det Geſan-
ges und eſen andern Initrumente hegieitete.
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und wo Phöbus von ſeinem V'agen ſteigt,
und wollen ſingen, daſs es weit umher in den

Felſen wiedertönt, daſs Nymphen ſtill ſtehn

und horchen, und die Ziegenfuſſigten V' ald-

Götter.

So ſang Milon der Hirt auf dem Felſen,
als Chloe in dem Gebuſeh ihn behorchte; la-

chelnd trat ſie hervor, und faſste dem Hirten

die Hand. Milon! du Hirt auf dem Felſen!

ſo ſprach ſie, ich liebe dien mehr als die

Schaafe den Klee, mehr als die Vogel den

Geſang:; fuhre mich in deine Hole; ſuſſer iſt

mir dein Kuſs als Honig, ſo lieblich rauſcht

mir nieht der Bach.
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IDASs, MyCOM.

Sry mir gegrüſst, Mycon! du lieblicher

Sanger! Wenn ieh dich ſehe, dann hupft

mir das Herz vor Freude; ſeit du auf dem

Stein beym Brunnen mir das Frühlings- Lied

ſangeſt, ſeitdem hab ich dien niehnt geſehen.

AMYCON. Sey mir gegrüſst, Idas! du
lieblicher Flöten- Spieler! Laſs uns einen

Luhlen Ort ſuchen, und in dem Schatten

uns lagern.

IHDAS. WVir wollen auf dieſe Anhöhe gehn,

wo die groſſe Eiche des Palemons ſteht; ſie
beſehattet weit umher, und die Luhlen Win-

de ſlattern da immer. Indelſs können meine

Ziegen an der janen Vand klettern, und
vom Geſtraueh reiſſen. Sieh, wie die groſſe

Eiche die ſehlanken Aeſte umher trägt, und

kuhlen Sehatten ausſtreut; laſs hier bey den

wilden Roſen- Gebuſchen uns lagern, die
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ſanften Vinde ſollen mit unſern Haaren ſpie-

len. Mycon! dieſs iſt mir ein heiliger Ort!

O Palemon! dieſe Eiche bleibt deiner Red-

lienkeit heiliges Denkmal! Palemon hatte eine

kleine Heerde; er opferte dem Pan viele

Schaafe; O Pan! bat er, laſs meine Heerde

ſich mehren, ſo kann ich ſie mit meinem ar-

men Nachbar theilen. Und Pan machte, daſs

ſeine Heerde in einem Jahr um die Halfte

ſien mehrte; und Palemon gab dem armen

Naenbar die Halfte der ganzen Heerde. Da

opfert' er dem Pan auf dieſem Hugel, und

phflanzt' eine Eiche, und ſprach: O Pan! im-

mer ſey dieſer Tag mir heilig, an dem mein

Waunleh ſich erfullte; ſegne die Eiche, die

ieh hier pflanze; ſie ſey mir ein heiliges
Denkmal; alle Jahre will ich dann in ihrem

Schatten dir opfern. Mycon! ſoll ieh dir
das Lied ſingen, daſs ich immer unter dieſer

Liche ſinge?

B 3



D, LILEN.
Al. Venn du mir das Lied ſingeſt,

dann will ien dieſe neunſtimmige Flote dir

ſehenken; ich lelbſt habe die Rohre mit lan-

ger Wahl am Uker gelehnitten, und mit
wolricchendem Wachs vereint.

Idas ſang izt:

Die ihr euch über mir wolbt, ſehlanke
Aeſte! ihr ſtreut mit enerm Sehatten ein hei-

liges Entguken auf mich. Ihr Winde! wenn

ihr mieh kuklt, daun ilſts als rauſeht' eine

Gottheit unſichtbar neben mir hin. Ihr Zie-

gen und ihr Schaafe! ſchonet, ô ſehonet!
und reiſst das junge Epheu nicht vom weit- co

ſen Stamm, daſs es emporſehleiche und gru-

ne Kranze flechte, rings um den weiſſen

Stamm. Lein Donnerkeil, kein reiſſender

Vind ſoll dir ſchalen, hoher Baum! Die

Gotter wollens, du ſollit der Redlichkeit
Denkmal ſeyn. Hoch ſteht ſein Wipfel em-

por; es liehet ihn fernher der Hirt, und weiſt
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ihn ermahnend dem Sohn: es ſieht ihn die

zartliche Mutter, und ſagt Palemons Ge-
ſehichte dem horchenden Kind auff der Schoos.

O pfianzt der Redlichkeit ſo manch Denkmal

ilir Hirten! daſs wir einſt voll heiligen Ent-
zukens in dunkeln Hainen einhergehn.

So ſang Idas, er hatte ſchon lange geſohwie-

gen, und Mycon ſaſs noeh wie horchend.
Ack Idas! Mieh entzükt der thauende Mor—

gen, der kommende Fruhling entzukt mieh,

noeh mehr des Redlichen Thaten.

So ſpracn Mycon, und gab ihm die neun-

ſtimmige Flote.

B 4



24 ID YLIEN.
DAPHVIS.

1

A einem hellen Winter- Morgen ſaſt
Daphnis in ſeiner Hutte; die lodernde Flam-

men angebrannter durrer Reiſer ſtreuten an-

genenme Warme in der Hutte umher, indeſt

dafs der herbe Winter ſein Stron- Dach mit

tiefem Sehnee bedekt hielt; er ſah vergnugt

dureh das enge Penſter uber die wintrichte

Gegend hin. Du herber Winter, ſo ſprach

er, doch biſt du ſehön! Lieblieh läachelt izt

die Sonne dureh die dunn- benebelte Luft uber

die Sohnee- bedekten Hiigel hin; flimmern-

der Schnee-Staub flattert umher, wie in

Sommer. Tagen uber dem Teich kleine Mu—-

ken im Sonnen-Sehein tanzen. Lieblich
iſts, vwie aus dem Weiſſen empor die ſchwar-

zen Stamme der Baume zerſtreut ſtenn, mit

ihren krumm- gelechwungeuen unhelaubten

Aeſtenz oder eine biaune Hutte mit dem
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Schnee-bedekten Dach; oder wenn die ſchwar.

zen Zaune von Dorn- Stauden die weiſſe
Ebene durehkreuzen. Schon iſts, wie die

grune Saat dort uber das Feld hin die zarten

vpizen aus dem dennee empor hebt, und das

Weiſs mit ſanftem Grun vermiſehet. Schon

glanzen die nahen Sträuche, ihre dunnen
Aeſte ſind mit Duft geſehmulct, und die dun-

nen umher flatternden Faden. Zwar iſt die

Gegend öde, die Heerden ruhen eingeſchloſ-

ſen im wärmenden Stron; nuir ſelten ſieht

man den PFuſstritt des willigen Stiers, der

traurig das Brennholz vor die Hutte fuhrt,

das ſein Hirt im nahen Hain gekallt hat; die

Vögel haben die Gebuſche verlaſſen, mur die

einſame Meiſe ſinget ihr Lied, nur der kleine

Zaun- Sohlupfer hupfet umher, und der

braune Sperling kömmt freundlich zu der

Hutte, und piket die hingeſtreuten Körner.

Dort wo der Raueh aus den Baumen in die

B5
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Lidt empor wallt, dort wohnet meine Phik

lis! Vielleieht ſizeſt du izt beym warmenden

Feuer, das ſchone Geſicht aut der unterſtu-

zenden Iland, und denkeſt an mieh, und

wunſeheſt den Fruhling. Ach Phillis! wie

ſehön hiſt du! Aber, nicht nur deine Schön-

heit hat mieh zur Liebe gereizt. O wie liebt

ich dieh, ſeit jenem Tag, da dem jungen
Alexis 2wo Ziegen von der Pelſen-V/and

ſturzten! Er weinte, der junge Hirt; ich
bin arm, ſprach er, und habe zwo Ziegen

Jverlohren, die eine war trächtig; ach! ich

dark nient zu meinem armen Vater in die

Kutte zuruk kehren. So ſprach er weinend;

du ſaheſt inn weinen, Phillie! und wiſenteſt

die mitleidigen Thränen vom Aug, und nah-

meſt ans deiner kleinen Heerde zwo der be-

ſten Ziegen; Da, Alexis! ſprachſt du, nimm

dieſe Ziegen, die eine iſt trachtig; und wie

er vor Freude weinte, da weinteſt du aucn



IDTILE.
vor Freude, weil du ihm geholken hutteſt.
O! ſey immer unfrenndlich, Winter! mei-

ne Flote ſoll doch niceht beſtaubt in der Hutte

hangen, ich will dennoch von meiner Phil-

lis ein frohes Lied ſingen; zwar haſt du al-
les entlaubt, zwar haſt du die Blumen von

den Vſieſen genommen, aber du ſollſt es

niecht hindern, daſs ieh einen Kranz flechte,

Epheu und das ſenlanke Ewig- Grun mit den

blauen Blumen will ich durch einander flech-

ten; und dieſe Meiſe, die ieh geſtern fieng,

ſoll in inter Hutte ſingen; ja iehn will dieh

inr heute bringen und den Kranz; ſing ihr

dann dein frohes Lied; ſie wird freundlieh

laäehelnd dien anrgden, unl in ihrer kleinen

Hani die Speile dir reichen. O wie wird
ſie dich pflegen, weil du von mir kommſt!
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MIKRKTIL.

Hey ſtillem Ahend hatte Mirtil noch den

Mond- heglanzten Sumpf beſucht; die ſtille

Gegend im Mond-Schein und das Lied der

Nachtigal hatten ihn in ſtillem Entzuken

aufgehalten. Aber izt kam er zurük in die

grune Laube von Reben vor ſeiner einſamen

Nutte, und fande ſeinen alten Vater ſankt-

ſehlummernd am Mond-Scehein; hingeſun-

Ken, ſein graues Haupt auf den einen Arm

hingelehnt. Da ſtellt er ſich, die Arme in

einander geſehlungen, vor inm hin. Lang

ſtand er da, ſein Blik ruhete unverwandt auf

dem Greis, nur blikt er zuweilen auf, durch

das glunzende Reb-Laub zum Himmel, und

Freuden. Thranen floſſen dem Sohn vom Auge.

O du! ſo ſprach er izt, du! den ioh naehſt

den Göttern am meiſten ehre! Vater! wie

ſanſt ſehlummerſt du da! Wie lachelnd iſt der
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Vehlaf des Frommen! Gewils gieng dein 2it-

ternder Fuſs aus der Hutte hervor, in ſtillem

Gebete den Abend zu feyern, und betend

ſehliefeſt du ein. Du haſt auch fur mich ge—

betet, Vater! Ach wie gluklich hin ich! die

Götter hören dein Gebet; oder warum ruhet

unſere Hutte ſo ſicher in den von Pruehten

gebogenen Aeſten? warum iſt der Segen auf

unſerer Heerde, und aut den Fruckten unſers

PFeldes? Oft wenn du bey meiner ſehachen

Sorge für die Ruhe deines matten Alters Freu-

den-Thränen weineſt; wenn du dann gen

Himmel blikeſt und freudig mich ſegneſt,

ach was empfind ich dann, Vater! Ach dann

ſehwellt mir die Bruſt, und hänfige Thiänen

quillen vom Auge! Da du heut an meinem

Arm aus der Hütte giengeſt, an der warmen-

den Sonne dieh zu erquiken, und die frohe

Heerde um dieh her ſaheſt, und die Baume

voll Früchte, und die fruchtbare Gegend um-
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her, da ſprachſt du, meine Ilaare ſind unter

Freuden grau worden, ſeyd immer gelegnet,

Eefilde! nicht lange mehr wird mein unn-

kelnder Blik euch durchirren, bald werd ich

euen an ſeligere Geſilde vertauſchen. Aeh

Vater! beſter Freund! bald ſoll ien dich ver-

liehren; trauriger Gedanke! Ach! dann

dann will ien einen Altar neben dein Grab

hinpflanzen; und dann, ſo oft ein ſeliger
Tag kommt, vo ich Nothleidenden Gutes

thun kan, dann will ieh, Vater! Milch und

Blumen auf dein Grabmal ſtreun.

Iet ſehwieg er, und ſah mit thränendem

Aug auf den Greis. Wie er lüchelnd àn ligt

und ſehlummert! ſprach er izt ſehluchzend,

es ſind von ſeinen frommen Thaten im Traum

vor ſeine Stirne geſtiegen. Wie der Mond-

Schein ſein kahles Haupt beſcheint, und den

glanzend weiſſen Bart: O daſs die kuhlen

Abend.- VVinde dir nient ſehaden, und adder
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feuehte Thau! IZt kulſst er ilun die Stirne,

ſanft inn zu weken, und fulut ihn in die

NHutte, um ſanfter auf weiclen Fellen zn
ſehlummern.



ze 1ID PLLEN.
LCAS und MILON.

LEr junge Sünger Milon (denn auf ſeinem

zarten Kinn ſtunden die Haare noch ſelten,

ſo wie das zarte Gras im jungen Fruhling
aus ſpat- gefallnem Sehnee nur ſelten vor-

Kkeimt) und Lycus mit dem ſchönt- gelokten
Haar, gelb wie die reife Saat, kamen 2zu-

ſammen mit der blokenden Heerde hinter dem

Buchen-Wald. Sey mir gegruſst, Lycas!

ſprach der Sanger Milon, und hot ihm die

Hand, ſey mir gegruſst, laſs in den Bu-
chen-Walid uns gelin; indeſs irret unſere
Heerde im fetten Gras am Teicek, mein wa-

cher Hund wirds nicht zugeben, dals ſie ſich

zerſtreue.

L7CAS. Nein, Milon! wir wollen hier
unter dem gewölbten ſtozigten Felſen uns ſe-

zen; es ligen da heruntergeriſſene Stüke mit

ſanftem Moos bedekt. Dort iſts lieblich und

kunhl.
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kühl. Sieh, wie der klare Bach ſtaubend
ins wankende Geſtrauche ſich ſturzt, er rie—

ſelt unter ihrem Gewebe hervor, und eilt in

den Teiech. Hier iſts lieblich und kuhl, laſs
auf die bemoosten Steine uns ſezen, daun

ſteht der Schatten des Buchen-VWalds dunkel

gegen uns über.

Und izt giengen ſie und ſezten ſich unter

dem PFelſen auf die bemoosten Steine. Und

Milon ſprach: Lang ſehon, du Floten-Spie-
ler Lycas! lang ſchon hab ieh deinen Geſang

loben gehört, lalſs uns einen Vſett- Geſang

ſingen, denn auch mir ſind die Muſen ge-

wogen; jenes junge Rind will ich zum Preis

dir ſezen; es iſt ſehön geflekt, ſohwarz und

weiſs.

LTCAS. Und ich, ich ſeze die beſte Zie-

ge aus meiner Heerde, ſamt ihrem Jungen;

dort reiſst ſie das Epheu von der Weyde am

Teich, das muntre Junge hupft neben ihr.

LII. Tp.] c Aber
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Aber Milon, wer ſoll Richter ſeyn? Soll ieh

den alten Menalkas rufen? ſieh er leitet die

Quelle in die Wieſe am Buchen-V/ald; er
verſtent den Geſang. I2t riefen die jungen

Hirten dem Menalkas, und er kam und ſezte

ſich zu den Knaben auf einen weich-bemoos-

ten Stein, und Milon hub den Geſang an.

AMII. oN. Selig iſt der zu preiſen, der

die Gunſt der Muſen hat. Venn uns das
Herz von Freuden hipft, wie lieblich iſt es

dann, ein Lied zu ſingen, der Echo und dem

Hain! Nie entſteht mir ein liebliches Lied,

wenn mieh der Mond-Schein entziukt, oder

des Morgens Roſen- Farbe. Auch weils ieh,

daſs des Geſang die truben Stunden heiter

macht. Denn mir ſind die Muſen gewogen,

und jene Sehnee-weiſſe Ziege iſt innen zum

Opfer beſtimmt, bald will ich ſie, die Höor-

ner mit Blumen umltranzt, opfern, und neue

Lob- Lieder ſingen.
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L7YCAS. Als ſtammelndes Kind ſalſs ich
dem Vater auf dem Schooſs; und wenn er

ein Lied auf der Rohr-Flote blics, dann
horcht' ich ſehon aufmerkſam zu, und lallt'

es ihm nach. Odger lachelnd nahm ich die

Flöt' inm vom Mund, und blies gebrochene

Töne hervor. Aber bald erſehien Pan mir

im Traum. Junsling! ſo ſprach er, geh in

den Hain, und hole die Flöte, die der San-

ger Hylas an die mir geheiligte Eiche hieng;

du biſt es wertn, ihm nachzuſpielen. Erlt
geſtern hab ieh ihm Sproſſen von meinen neu

gepfropfeten Bäumen gebracht, und einen

Krug voll Oel und einen Krug voll Mileh
vor ihm ausgegoſſen.

AMILON. Auch die Liebe begeiſtert zu
Geſängen, mehr ale das helle Morgen-Roth,

mehr als der liebliche Schatten, mehr als

der Schimmer des Monds. O! wenn ein

tugendhaft Madehen unſre Lieder lobt! Wenn

C 2
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es unſre Lieder mit ſanftem Lacheln belohnt,

oder mit einem Kranz! Seit Chloe ihren Hirt

mieh nennt, ſeitdem iſts in meinem Herzen

ſo helle, wie in dieſer Gegend voll Sonnen-

Schein im Fruhling, ſeitdem ſing ieh beſſere

Lieder; Chloe, die ſanft lächelt wie die

milde Ceres, und weiſe iſt wie die Muſen.

I.caS. Aeh! mein Her2 iſt lange frey
von Liebe geblieben, da ſang ieh ruhig nichts

als frone Lob- Geſange den Gottern, oder

von der Pflege der Heerde, oder vom Pfro-

pfen der Baume, oder vom warten des Wein-

Stokes. Aber ſeit ich Amarillis ſan, die un-

empfindliche Amarillis, ſeitdem ſing ich nur

Trauer-Lieder, ſeitdem ſtort WVehmuth jede

meiner Freuden. Bald hatt' ieh meine Liebe

beliegt, nur ſelten kam ſie in mein Herz zu-

ruk. Aber ach! ich werde ſie nicht wieder

heſiegen, ſeit ieh ſie beym hluhenden Schle-

hen- Buſeh ſah und ilten Geſang horte; muth-
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willige Zephirs ſehwärmten im Buſeh und

riſſen die weiſſen Pluthen weg, und ſtreu—

ten ſic auf das Madehen hin, und ahmeten

den beſiegten VVinter mit ſeinen Floken naech.

MII.ON. Dort wo der ſchwarze Tan—-

nen-V'ald ſteht, dort rieſelt ein Bach aus
Stauden hervor, dorthin treibt Chloe oft ihre

Heerde. Jungſt hab ich, als das Morgen-

Roth kam, den ganzen Ort mit Kränzen ge-

ſehmukt; flatternd kiengen ſie von ciner
Staude zur andern, und wanden ſiech um ihre

Stümme, da war es wie ein Heiligtnum des

Fruhliugs oder der freundlichen Venus. Ieh

will izt noeh unſere Namen in dieſe Fichte
ſehneiden, ſprach iehn, und dann will ich

mieh in jenem Buſeh verbergen, und ihr

Lacheln ſenn, und ihre Worte behorchen.

So ſpraek ich und ſennitt in die Rinde, als

plozlich ein Kranz um meine Sehlake ſich

wand; ſehnell ſanft erſehroken ſah ieh zu-

C 3



18 TD YLLEN.
ruk, und Chloe ſtund lacheind an; ich nabe

dieh behoreht, ſprach ſie, und drukte den

zuitlichſten Kuſs auf meine Lippen.

J.TcAS. Dort an dem Nugel ſteht mei-

ne hefehattete Hutte, dort an der blumich-

ten Quelle ſtenn meine Bienen-Körbe in
zween Reinen; wirthſchaftlion wohnen lie

da im kuhlen Schatten der Oelbiume. Noch

kein junger Flug hnt ſich zu weit von mei-

nem Anger entkernt; ſie ſumſen krolich um-

her im blumichten Anger, und ſammeln mir

Honig und Vachs im Ueberftuſs. Sien, wie

meine Kuhe mit vollem Euter gehn, und wie

die jungen Kalber muthwillig ſie umnupfen,

und wie meine Ziegen und meine Schafe ſo

zahlreich die Stauden entblattern, und das

Gras mahen. Dieſs, ô Amarillis! diels alles

gaben mir die Götter, und ſie lieben miehn,

vreil ieh tugendhaft bin; willſt du, o! willſt

adu mich nichkt auch lieben wie die Götter,

weil ieh tugendhaft bin?
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So ſangen die Hirten; und Menalkas ſprach:

Vſem ſoll ieh den Preis zutheilen, ihr ſelio-

nen Sanger? Eure Lieder ſind ſuſs wie Ho-

nig, lieblieh flieſſen ſie wie dieſer Bach, ſo

ermuntert der Kuſs von roſenfarbigten Lip-

pen. Nimm ddu, Lyeas! das ſchwarz geflekte

Rind, und gieb dem Milon die Ziege mit in-

rem Jungen.

C 4



ao IDTYLI. EN.
AMvuNTas.

19
LeEy fruhen Morgen kam der arme Amyntas

aus dem dichten Hain, das Beil in ſeiner

Rechten. Er hatte ſich Stabe geſchnitten zu

einem Zaun, und trug ihre Laſt gekrüummt

anf der Schulter. Da ſah er einen jungen

Fieh- Baum nehen einem hinrauſchenden

Bach, und der Bach hatte vild ſeine Wur-

zeln von der Erd' enthlöſſet, und der Baum

jtund da, traurig und drohte 2zu ſinken.
Schade! ſpraech er, ſollteſt du Baum in dies

wilde Waſſer ſtürgen; nein, dein Wipfel
ſoll nicht 2nm Spiel ſeiner Wellen hingewor-

fen ſeyn. Izt nahm er die ſehweren Stahe

von der Schulter; ieh kann mir andre Stäbe

holen, ſprach er, und hub an, einen ſtarken

Damm vor gen Baum hinzubauen, und grub

friſehe Erde. Izt war der Damm gebaut,
uni die entblöſsten Wurzeln mit friſcher Er-
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de bedekt; und izt nahm er ſein Beil auf die

Sehulter, und lachelte noch einmal zufrieden

mit ſeiner Arbeit in den Schatten des gerette-

ten Baumes hin, und wollte in den llain

zuruk, um andgre Stabe zu holen; aber die

Dryas* rief ihm mit lieblicher Stimme aus

der Kiche zu: dollt' ich unbelohnet dich weg-

laſſen? gutiger Hirt! ſage mirs, was wun-

ſeheſt du zur Belohnung, ieh weiſs, daſs du

arm biſt, und nur fünf Schafe zur Veide
fuhreſt. „O! wenn du mir zu bitten ver-
gönneſt, Nymphe! ſq ſpraeh der arme Hirt;

mein Nachhar Palemon iſt ſeit der Erndte

ſehon krank, lafs ihn geſund werden!

So bat der Redliche, und Palemon ward

geſund aber Amyntas ſah den machtigen

o

 Daie Dryaden wraren Schuz- Guttinnen der li
chen; ſice entännceen und ſtarben auch vrreder
mit dem Baum.
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Segen in ſeiuner Heerde und bey ſeinen Bän-

men und Fruehten, und ward ein reicher

Hirt; denn die Götter laſſen die Redlichen

nickt ungeſegnet.
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DAMON, DAPHNE.
DAο.Ls iſt vorubergegangen, Daphne! das ſehwar-

ze Gewitter; die ſchrekende Stimme des

Donners ſehweigt. Zittre nicht, Daphne!

die Blize ſehlangeln ſich nicht mehr durchs

ſehwarze Gewölk; laſs uns die Hole verlaſ-

ſen; die Schafe, die ſich angſtlith unter die-

ſem Lanb- Daon geſammelt, ſchutteln den

Regen von der triefelnden Wolle, und zer-

ſtreuen ſion wieder auf der erfriſcheten Wei-

de. Laſs nns hervorgehn und ſehn, wie

ſchon dle Gegend im Sonnen-Schein gländt.

Izt traten ſie Hand in Hand ans der ſehu-

zenden Grotte hervor. Wie herrlichk! rick
Daphne, dem Hirt die Hand drukend, wie

herrlich glanzet die Gegend! W'ie hell ſehim-

mert das Blan des Himmels durch das zer-

riſsne Gewolk! Sie flichen, die Wolken!
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wie ſie ihren Schatten in der Sonne-beglänz-

ten Gegend zerſtreun! Sien Damon!: dort ligt

der lIugel miĩt ſeinenbHutten und Heerden

im Schatten; izt flient der Schatte, und laſst

ihn im Sonnen-Glanz; lieh, wie er durchs

Thal hin uber die blumichten Wieſen lauft.

VWie ſchimmert dort, Daphne! rief Damon!

wie ſehimmert dort der Bogen der Iris, von

einem glanzenden Hugel zum andern ausge-

ſpannt; am Ruken das graue Gewoölk, verkün-

digt die freundliche Göttin von inhrem Bogen

der Gegend die Ruhe, und lächelt durchs un-

beſehadigte Thal hin.

Daphne antwortete, mit zartem Arm ihn *»44

umſchlingend: Sieh die Zephir kommen zu—-

Auk, und ſpielen ſroher mit den Blumen, die
J

verjungt mit den hell blizenden Regen-Tro-

pfen prangen, und die bunten Sechmetterlinge

und die heflugelten Wurmchen fliegen wie-

der froher im Sonnen-Schein, und der nahe
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Teich wie die genezten Buſche unid die
Veiden itternd um ihn her glanzen! ſiehn,

er empfangt wieder ruhig das Bild des hellen

Himmels, und der Baume umhier.

DAMOV. Umarme mieh, Daphne! um-

arme mich! O was fur Freude durchiſtromt

miehn! wie herrlich iſt alles um uns her!
Velche unerſehöpfliche Quelle von Entzu-

ken! Von der belebenden Sonne bis aur klei-

neſten Pflanze ſind alles Wunder! O wie
reiſst das Entzuken mich hin! wenn ich vom

hohen Hugel die weit ausgebreitete Gegend

uberſenhe, oder, wenn ieh ins Gras hinge-

ſtrekt, die mannigfaltigen Blumen und Krau—

ter betrachte und ihte kleinen Bewolner;

oder wenn ich in nnehtlichen Stunden den

geltirnten Himmel, wenn ich den Vechlel

der Janrs-Zeiten, oder den Wachsthum der

inzahlbaren Gewächſe wenn ich die
Wunder betrachte, dann ſehwellt mir die
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Bruſt, Gedanken drängen ſich dann auf; ich

hann ſie nicht entwikeln; dann wein' ich

und ſinke hin, und ſtammle mein Erſtaunen

dem, der die Erde ſchuf! O Daphne! nichts

gleicht dem Entzuken, es ſey denn das Ent-

zuken, von dir geliebt zu ſeyn.

DAPEINE. Ach Damon! Auch miceh,
aueh mich entzuken die Veunder! O laſs uns

in zärtlicher Umarmung den kommenden

Morgen, den Glanz des Abend. Rotlis uni
den ſanften Schimmer des Mondes, lais unt

die Wunder betrachten, und an die behende

Bruſt uns druken, und unſer Erſtaunen
ſtammeln! O weleh unausſpreehliche Freude!

wenn dieſs Entzuken zu dem Entzuken der

zartlichſten Liebe ſich miſchet.
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DAMON, PHILLIS.
er DAMOVN.
I2t hab ieh ſechszenn Fruhlinge geſehn;

doch liebſte Phillis! noch keiner war ſo ſchon

wie der; weiſſeſt du warum? Ich hut'
izt neben dir die Heerde.

PHILIIS. Und ich, ich hab izt drey-
zehn Fruhlinge geſehn. Ach liebſter Damon!

keiner, nein keiner war fur mich ſo ſchön

wie der; weiſſeſt du warum? Izt drukte
ſie ihn ſeufzend an die Bruſt.

DAMON. Sieh, Phillis! wie der dichte
Buſch bey dieſer Schleuſſe ſchattigt ſich wolbt!

hör, vie die Quelle rauſchet? dort wollen
wir ins hohe Gras uns legen, und

PHILIIS. Ja, lieher Damon! denn bey
dir nur bin ich froh. Sieh her, mein Buſen

bebt voll Freude, denn denk cinmal,
funf lange Stunden hab ieh dich nicht geſehn.
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DAAION. Hier, liebe Phillis! hier ſeze

dich im klee. O Könnt' ich immer dich lu—

cheln ſenn, und deine augen! Nein, ſieh
mich nient ſo an, ſprach er, und drukte

ſanft des Madehens Augen zu; Glaube, wenn

dein Blik ſo lachelnd mir ins Auge ſieht, ich

weils nicht wie mir dann geſchieht, ich 2itt-

re, ich ſenfze dann, und meine Vorte ſtoeken.

PHII.LIS. Nimm, Damon! nimm die
Hand von meinen Augen; denn, wenn du

meine Hand in deine drukeſt, dann gehts mir

eben ſo. Wie fahrts duren mich; iceh weils

nicht was es iſt! Wie pochet dann mein Herz!

DAMON. Sieh, Pnillis! ſien, was ilt
dort auf dem Baum? Zwo Tauben.

Sieh ſieh wie ſie freundlich ſich mit den

Flugeln ſehlagen; höre wie ſie girren. Izt,

izt ſie piken ſich den bunten Hals, und

izt den kleinen Kopf, und um die kleinen
Augen. Komn, Phillis! komm, wir wol-

len
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len mit den Armen uns auch umſchlagen,

wie ſie mit den Fligeln. Reiche deinen Hals

mir her und deine Augen, daſs ich dich ſchna-

beln kann

PHILIIS. Halt deine Lippen doch auf
meine Lippen, dann, Damon! ſcehnabeln
beyae.

DAMOVN. Aeh Phillis! ach! wie ſüls iſt

dieſes Spiel! Euech dank ichs, euch, ihr
kleinen Tauben! der Sperber töd' euch nie

PHILIIIS. Habet Dank, ihr kleinen Tau-
ben! habet Danle; flieget her in meinen

Schooſs; kommt, wohnet bey mir. Im Feld

und im Hain will ieh die beſten Speiſen euch

ſammeln; indeſs daſs Damon mich ſehnahelt,

Lönnt ihr dann auf meinem Schooſs euch

ſehnabeln; Sie kommen nicht ſie flie-
gen weg!

II. T. J DAMoN,
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DAMONV. IHore Phillis! mir fällt was

ein: Wenn dieſes Kuſſe waren? von denen

jungſt Amyntas ſang

„DPDem mudlen Sehnitter iſt ein friſcher

„NPrunk nieht halb ſo ſuſs, als Liebenden

ein Kuſs; viel lieblicher iſt ſein Gerauſeh,

„als wann ein kuhler Bach, wenn uns der

»ſehwuhle Mittag brennt, dureh dunkle
„Schntten flieſst.,

PHILIIS. Ja gewiſs! Bald wollt' ich
wetten, daſs es Kulſle ſind komm, wir
wollen gehn und Chloen fragen. Doch ſeze

mir zuerſt den Kranz zurecht. Du haſt
mein Haar zerzauſst!
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DER ZERBROCHENE
KRUG.

Lin ziegenfüſſiger Faun lag unter einer

Eiehe in tiefem Schlaf ausgeſtreltt, und die

jungen Hirten ſahen inn; wir wollen, ſpra-

chen ſie, ihn feſt an den Baum binden, und

dann ſoll er uns für die Loslaſſung ein Lied

ſingen. Und ſie banden ihn an dem Stamm

der Eiche feſt, und warfen mit der gefalle-

nen Prucht des Baumes inn wach. Wo bin

ien? ſo ſprach der Faun, und gähnte, und

dühnte die Arme und die Ziegen-Fülle weit

aus, wo bin ich? Vſo iſt meine Flote? Vo
iſt mein Krug? Ach! da ligen die Scherben

vom ſſehönſten Krug! Da ieh geſtern im
Rauſch hier ſanke, da hab ich ihn zerbro-

ehen. Aber wer hat miech feſt gebun—

den? ſo ſprach er, und ſah rings umher,

D 2
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und hörte das zwitſchernde Lachen der Hir.

ten. Bindet mich los, ihr Knaben! riefk er.

WVir binden dich nicht los, ſprachen ſie, du

ſinzeſt uns denn ein Lied. Was ſoll ich
eueh ſingen? ihr Hirten: ſprach der Faun;

von dem zerbrochenen Krug will ieh ſingen;

da ſezet euch im Gras um mich her.

Und die Hirten ſezten ſich ins Gras um

ihn her; und er iib an:
Er iſt zerbrochen, er iſt zerbrochen, der

ſehonſte Krug. Da ligen die Scherben umher.

Schon war mein Krug, meiner Hole ſchön-

ſte Zierde; und gieng ein Vald. Gott vor-
uber, daun rief ien: Komm, trink' und ſiehe

den ſchönſten Krug! Zeus ſelbſt hat bey dem

froheſten Feſt nieht einen ſehönern Krug.

Er iſt zerbrochen, ach! er iſt zerbrochen!

der ſchonſteKrug! Da ligen dieScherhen umher.

W'enn bey mir dice Bruder ſich ſammelten,

clann ſallen wir rings um den Krug. Wir
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tranken; und jeder, der trank, ſang die
darauf gegrabene Geſchichte, die ſeinen Lip-

pen die nichſte war. Izt trinken wir nicht

mehr, ihr Brüder! aus dem Krug; igzt ſingen

wir nient mehr die Geſchichte, die jedes
Lippen die nãehite iſt.

Er iſt zerbrochen, ach! er iſt zerbrochen!

der ſohönſte Krug! Da ligen die Scherben

umher.

Denn anf dem Krug war gegraben, wie

Pan voll Entſerzen am Ufer ſan, wie die
ſehönſte Nymphe /in den umſehlingenden Ar-

men in liſpelnden Sehilf ſich verwandelte.

Er ſehnitt da Flöten von Schilf-Rohr von

ungleieher Lange, und klebte mit Wachs

ſie zuſammen, und blies dem Ufer ein trau-

riges Lied. Die Echo horehte die neue Mu-

ſik, und ſang ſie dem erſtaunten Hain, und

den Hugeln.

Dz
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Aber er iſt zerhrochen, er iſt zerhrochen,

der ſohonſte Krug! Da ligen die Scherben

umher.

Dann ſtund auf dem Kruge, wie Zeus, als

weiſſer Stier, auk dem Ruken die Nymph'
Europa auf Vellen entführte. Er lekte mit
ſonmeiehelnder Zunge der Schönen entblöſſe-

tes Knie. Indeſa rang ſie jammernd die Hände

über dem Haupt, mit deſſen lokichtem Haar

die gaulcelnden Zephire ſpielten, und vor

ihm her ritten die Amors, laächelnd auf dem

willigen Delphin.
Aber er iſt zerbrochen, er iſt zerbrochen,

der ſchönſte Krug! Da ligen die Scherben

umher.

Auch war der ſehöne Bacchus gegraben.

Er ſaſs in einer Laube von Reben, und eine

Nymphe lag ihm zur Seite. Ihr linker Arm

umſehlang ſeine Huüften; den rechten hielt

ſie empor, und zog den Becher zurük, nach
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dem ſeine lächelnden Lippen ſien ſehnten.

Sehmachtend ſah ſie inn an, und ſohien ihn

um Kuſſe zu flehen, und vor ihm ſpielten
ſeine geflekten Tieger; ſchmeiehelni aſſen ſie

Trauben aus derLiebes-.Gotter kleinen Handen.

Aber er iſt zerbrochen, er iſt zerbrochen,

der ſchönſte Krug! Da ligen die Scherben

umher. O klag es Echo dem Hain! Kklag es

dem Faun in den Hölen! KEr iſt zerbrochen!

Da ligen die Seherben umher.

So ſang der Paun; und die jungen Hirten

banden ihn los, und beſahen bewundernd die

Seherben im Gras.
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DAFPHNIS, CHILOE.

LaLaAs Abend-Roth kam, als Chloe mit ih-

rem Daphnis zu dem rieſelnden Bach in das

einſame Veyden-Gebuſche kamen; Hand in

Hand gedrukt kamen ſie ins Gebuſche; aber

ſehon ſaſs Alexis am rieſelnden Bach, ein

ſehöner Jüngling aber noch nie war die
Liebe in ſeinem Buſen erwachet. Sey mir

gegruſst, du Liebe-leerer Jungling! ſprach

Daphnis; vielleicht zwar hat izt ein Mäd-
ohen dein Herz enthärtet, da du ſo einſame
Schatten ſucheſt, denn die Liebenden ſuehen

gerne einſame Schatten. Ich komme mit

meiner Chloe her; wir wollen im ſtillen Buſch

das Gluk unſrer Liebe ſingen. So ſprach er,

und drukte des Maädehens Hand an ſeine

Bruſt. Willſt du zuhören, Alexis?

AILEXIS. Nein, kein Mädchen hat mein
HNerz enthaärtet. Ich Lam hieher zu ſehn,



IDYLLEÆN. 57

wie ſehön der Abend die Berge räthet; aber

gerne will ien euern Geſang hören; es iſt
lieblich beym Abend-Roth einen ſchönen Ge-

ſang zu hören.

DAPHNIS. Komm, Chloe! lier laſs uns
neben ihm ins Gras uns ſezen, wir wollen

ein Lied ſingen, meine Flöte ſoll deinen Ge-

ſang begleiten, Chloe! Und du Alexis! du

biſt ein guter Flöten-Spieler, begleite du
den meinen.

IJeh will inn begleiten, ſprach Alexis; und

izt ſezten ſie ſicn ins Gras am Bach, und

Daphnis hub an.

DAPHNIS. Du ſtilles Thal und ihr be-
laubte Hugel! Kein Hirt iſt ſo gluklich, wie
Jeh, denn Chloe liebet mich; liehlieh iſt ſie

wie der frühe Morgen, wenn die Sonne ſanft

vom Berg heraufſtent d
ſich jede Blume, u

ig; ann, dann frent
nd die Vögel ſingen ihr

Ds
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entgegen, und hüpfen froh auf ſehlanken
Aeſten, dals der Thau vom Laube fallt.

CIII.OE. Praoh iſt die kleine Schwalbe,
wenn ſie vom Winter-Scehlaf im Sumpk er-

wachet, und den ſchönen Frunling ſieht; ſie

hupft dann auf den Veyden-Baum, und ſin-

get ihr Entzuken den Hugeln und dem Thal,

und ruft: Geſpielen! wachet aut, der Früh-

ling iſt izt da! Doeh viel entzükter bin ich

noch, denn Daplimis liehet mich, und ieh ruf

euen Geſpielen zu, viel ſuſſer iſts als der

kommende Fruhling, wenn uns ein tugend-

hafter Jungling liebt.

DAPHNIS. Sehön iſt es, wenn auf fer-
nen Hugeln die Heerden in dunkeln Buſehen

irren; doch ſehöner iſts, õ Chloe! wenn ein

friſcnher Blumen-Kranz dein dunkles Haar

durehirret; ſchön iſt des heitern. Himmels

Blau, doech ſohöner iſt dein blaues Auge!

wenn es mir lächelnd winkt. Ja, liebe Chloe!
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mehi lieb ich dieh als ſehnelle Fiſche den kla-

ren Teich, mehr als die Lerche die Morgen-

Luft.

CIILOE.i Da als ich im ſtillen Teich mich

beſah, ach! ſeufzt' ich, konnt' ich dem
Daphnis gefallen! dem beſten Hirten. In-

deſs ſtandſt du ungeſenn mir am Ruken, und

warfeſt Blumen uber mein Haupt hin, daſs

mein Bild in hupfenden Kreiſen verſehwand.

Erſchroken ſah ien zuruk, und ſah dich,
und ſeufete, und da drukteſt du mich an
deine Bruſt. Ach! riefſt du, die Götter ſind

Zengen, ich liebe dien! Ach! ſprach ieh,

ich liebe dich, mehr als die Bienen die Blu-

then, mehr als die Blumen den Morgen- Thau.

DAPHNIS. O Chloe! wenn du mit thrä-

nendem Auge, wenn du mit umſchlingen-

dem Arme mir ſagſt: Daphnis! ieh liebe
dieh! Ach dann ſeh ich durch den Schatten

der Bäüume hinauf, in den glanzenden Him-
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mel. Ihr Götter! ſeukz' ich dann, ack!
wie kann ieh mein Glük eueh danken, daſs

ihr Chloen mir ſchenkt? Und dann ſink ich

an ikre Bruſt hin und weine, und dann küſst

ſie die Thranen mir vom Aug.

CHIOE. Und dann kuſs ich die Thrä-
nen dir vom Aug; aber hüäufigere Thränen

ſieſſen dann mir vom Aug, und miſehen ſich

zu deinen Thränen. Daphnis! ſeufz' ich

danu. Ach Chloe! ſeufzeſt du; und die
Echo ſeufzet uns naan. Die Heerd erquikt

cdas junge Fruhlings-Gras. Der kühle Schat-

ten erquikt bey ſehwihler Mittags Hize.

Mich, Daphnis! mich erquiket niehts ſo
ſehr, als wenn dein holder Mund mir ſagt,

daſs du mieh liehſt.

So ſangen Daphnis und Chloe. Glükliche

Kinder! ſo ſprach Alexis und ſeufzt', ach!

izt fuhl' iens, dals die Lieh' ein Gluk iſt;

euer Geſang und eure Blike und euer Ent-

zuken habens mir geſagt.
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LYCAsSs,
ODER DIE ERFINDUNG DER

GARTEN.
Iet ſehlieſst uns der ſturmende Vinter ins

Zimmer, und Wirbet-W'inde dnrehwuhlen

den ſubernen Regen der Floken. Izt ſoll

mir dio Linbildungs-Kraft den Sehaz von

Bildern öfnen, die ſie in dem blumichten
Lenz und in dem ſchwuhlen Sommer und

in dem bunten Herbſt ſich geſammelt; aus

ihnen will ieh izt die ſehönſten wahlen, und

kür dien, ſechöne Daphne! in Gediehte ſie

ordnen. So wählt ein Hirt ſeinem Madehen

zum Kranz nur die ſehönſten Blumen. O dals

es dir gefalle! wenn meine Mulſe dir ſingt,

wie in der Jugend der Tage ein Hirt der

Gürten Kunſt erkand,

Das iſt der Ort, ſprach Lycas, der ſchone

Hirt, hier unter dieſem Ulmbaum iſts, wa

geſtern, als die Sonue wich, die fehone
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Chloe mir die erſten Kuſſe gab; hier ſtandſt

du und ſeufzteſt, als meine zitternden Ar-

me dieh umſehlangen, als meine ſtokende

Stimme meine Liebe dir ſagte, und mein po-

chendes Herz und meine Thränen im Auge.

o da Chloe! da entſank dein Hirten-Stab
der zitternden Hand, da ſankiſt du an meine

bebende Bruſt. Lycas! ſo ſtammelteſt du,

ô Lycas! ich liebe dich! Ihr ſtillen Buſche,
ihr einſamen Quellen ſeyd Zeugen, euch

hab ieh meine Liebe geklagt; und ihr, ihr

Blumen, ihr tranket meine Thränen wie

Thau!
O Chloe! wie bin ich entzükt! welch un-

anisſprechliehes Gliik iſt die Liebe! hier die-

ſer Ort ſey der Liebe geheiligt! Ich will um

die Ulme her Roſen-Stauden pflanzen, und

die ſenlanke Wald- VWinde ſoll ſich an ih-

rem Stamm hoch hinaufſechlingen, mit den

weiſſen Purpur. geſtreiften Blumen geſehmukt;
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ich will hieher den ganzen Fruhling ſam-
meln; die ſchone Saat-Roſe will ich hier

bey der Lilie pflanzen. Ich will auf die
Wieſen und auf die Hugel gehen, und uvilt

ihnen die blumiehten Pflanzen iauben; die

Viole und die Nelke, und die blaue Gloken-

Blume, und die braune Scahioſe, alles, alles
will ien ſammeln; dann ſoll es ſeyn wie ein

Hain voll ſuſſer Geruche, und dann will ich

um den Blumen-Hain her die nahe Quelle

leiten, daſs er zur kleinen Inſel wird; und

rings umher will ieh einen Zaun von Dorn-
Buſchen und von wilden Roſen pflanzen, daſs

die Ziegen und die Schaafe die Blumen nicht

verwuſten. O dann lſomtnet, ihr, die ihr

der Liebe lebt, ſeufzende Turteltanben!
Kkommt dann im Wipfel der VUlme zu kla-

gen; und ihr, ihr Sperlinge! verfolgt euch

durehs Roſen-Gebüſch, und ſingt von wle-

genden Aoſten; und ihr, ihr bunten Schmet-
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terlinge! haſchet euch im Blumen-Hain,

und paart eueh auf wankenden Lilien.

Dann ſagt der Hirt, der voribergeht, wenn

ihm die Zephire die Gerüche weit her entge-

gen tragen, velecher Gottheit iſt dieſer Ort

heilig? Gehört er der Venus, oder hat inn

Diana ſo ſehön geſchmükt, um müd von der

Jagd hier z2u ſenlummern?

PALE-
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PAI. EMVON.

r

Wie ulieblieh glanzet das Morgen-Roth

dureh die Haſel-Staude und die wilden Ro-—

ſen am Fenſter! V/ie froh ſinget die Schwal.

be auf dem Balken unter meinem Dach! und

die kleine Lerche in der hohen Luft! Alles

iſt munter, und jede Pflanze hat ſich im

Thau verjüngt; auch ieh, auch ich ſcheine

verjungt; mein Stab ſoll miech Greiſen vor
die Senwelle meiner Hütte fuhren, da will

ien mich der kommenden Sonne gegenitber

ſezen, und üher die grunen Wieſen hinſehn.

O wie ſehön iſt alles um mich her! Alles,

was ieh höre, ſind Stimmen der Freude und

des Danks. Die Vögel in der Luft und der

KRirt auf dem Felde ſingen ihr Entzuken;

auch die Heerden brullen ihre Freude von

den grasreichen Hhigeln und aus dem durch-

waſſerten Tnar oO lwie ang, vie lang, ilir

II. Dm.“ vJ 2 Götter
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Gotter! ſoll ich noch eurer Gutigkeit Zeuge

ſeyn? Neunzig male hab ich izt den Wech-

ſel der Jahrs- Zeiten geſenn, und wann ich

zuruk, denke, von izt bis zur Stunde meiner

Geburt, eine weite liebliche Ausſicht, die

ſich am Ende mir unuberſehbar in reiner

Luft verliert, ô wie wallet dann mein Herz

auf! Iſt das Entzüken, ädas meine Zunge
nieht ſtammeln kann; ſind meine Freuden-

Thranen, ihr Götter! nicht ein zu ſchwa-

cher Dank? Ach! fliſſet, ihr Thränen!
flieſſet die VWangen herunter! Wenn ieh zu-

ruk ſehe, dann iſts, als hätt' ieh nur einen

langen Fruhling gelebt; und meine trüben

Stunden waren kurze Gewitter; ſie erfriſchen

die Felder und beleben die PfHllanzen. Nie

huben ſehudliche Seuehen unſre Heerde ge-

mindert; nie hat ein Unfall unſre Baume

verderbt; und hey dieſer Hutte hat nie ein

langwierig Ungluk gernhet. Entæzulkt ſah ieh
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in die Zukunft hinans, wenn meine Kinder

lächelnd auf meinem Arm ſpielten, oder

wenn meine Hand des plappernden Kindes

wankenden Fulſstritt leitete. Mit Freuden-

Thranen ſah ich in die Zukunft hinaus, wenn

ieh dieſe jungen Sproſſen aufkeimen ſah; ich

wili ſie vor Unfull ſchüzen, ich will ihres
VWachsthums warten, ſprach ieh, die Götter

werden die Bemühung ſegnen; ſie werden

empor wachſen und herrliche Fruchte tra-

gen, und Biume werden, die mein ſehwa-

ches Alter in erquikenden Schatten nehmen.

So ſprach ieh, und drukte ſie an meine

Bruſt, und izt ſind ſie voll Segen empor ge-
wachſen, und nehmen mein granes Alter in

erquikenden Schatten. So wuchſen die Aepfel-

Bäume und die Birnen-Baume, und die ho-

hen Nuſs-Bäume, die ich als Jungling um

die Hütte her gepflanzet habe, hoch empor;

ſie tragen die alten Aeſte weit umner, und

L2
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nehmen die kleine Vohming in erquikenden

Schatten. Dieſs, dieſs war mein hektigſter

Gram, ô Mirta! da du an meiner bebenden

Bruſt in meinen Armen ſturheit. Zwolf
mal hat izt ſchon der Fruhling dein Grab

mit Blumen geſchmukt; aber der Tag nahet,

ein froher Tag! da meine Gebeine zu den

deinen werden hingelegt werden; vielleicht

fuhrt ihn die kommende Nacht herbey! O! ich

ſenh' es mit Luſt, wie mein grauer Bart ſehnee-

weiſs uber meine Bruſt herunter wallet. Ja

ſpiele mit dem weiſſen Haar auf meiner Bruſt,

du kleiner Zephir! der du mich umhupfeſt;

er iſt es ſo wertn, als das goldene Haar
des frohen Jünglinge, und die braunen Lo-

ken am Naken des aufhluhenden Madchens.

O dieſer Tas ſoll mir ein Tag der Freude

ſeyn! Ieh will meine Kinder um mich her
ſimmeln, bis auf den kleinen ſtammelnden

Enkel, und will den Gottern opfern; hier
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vor meiner Hutte ſey der Altar; ich will
mein kahles Haupt umkranzen, und mein
ſehwacher Arm ſoll die Leyer nenmen, und

dann wollen wir, ich und meine Kinder,

um den Altar her Lob-Lieder ſingen; dann

will ien Blumen uber meine Tafkel ſtreuen,

und unter frohen Geſprachen das Opker-

Pleiſeh eſſen.
J

so ſprach Palemon, und hub ſich 2zitternd

an ſeinem Stab auf, und rief die Kinder zu-

ſammen, und nielt den Göttern ein fro-
hes Peſt.

E 3
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MIRTIL, THVRstls.
MNlrtil hatte ſieh in einer kühlen nüchtli-

chen Stunde auf einen weit umſehenden Hu-

gel begeben; geſammelte durre Reiſer brann-

ten vor ihm in hellen Flammen, indels daſs

er einſam ins Gras geſtreket mit irrenden

Bliken den Himmel, mit Sternen heſäet, und
1

die vom Mond beleuehtete Gegend durchlief.

Aber ſechüchtern ſah er ſich izt um, denn es

rauſchte etwas im Dunkeln daher. Es war

Thyrſis. Sey mir willkommen, ſprack er,
ſeze dich zum waärmenden Feuer; wie kömmſt

du hieher, izt da die ganze Gegend ſchlum-

mert?

THTYRSIS. Sey mir gegrüſet; hütt' ich
dioh zu finden geglauht, ich hütte nieht ſo

lange gezaudert, den lodernden Flammen zu

folgen, die im Dunkeln ſo ſchön ins Thal

glanzen. Aber höre, Mirtil! irzt, da des
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Mondes düſtrer Schimmer und die einſame

Nacht zu ernſten Geſangen uns loket, hore,

Mirtil! ich ſenenke dir eine ſenone Lampe,

die mein künſtlicher Vater aus Erde gebildet

hat; eine Sehlange mit Flugeln und Fulſſen,

die den Mund weit aufſperrt, aus dem das

kleine Licht brennt; den Schweif ringelt ſio

empor, bequem zur Handhabe. Dies ſchenk

ien dir, wenn du mir die Geſchichte des
Daphnis und der Chloe ſingeſt.

MIRTII. Ieh will dir die Geſohiehte

des Daphnis und der Chloe ſingen; izt da

die Nacht zu ernſten Geſangen lokt. Hier

ſind durre Reiſer; ſieh du indeſs, dals das

warmende Peuer nicht erloſchet.

Klaget mir nach, ihr Fellen-Klufte! trau-

rig töne mein Lied zuruk, durch den Hain

und vom Ufer!

Sanft glänzte der Mond, als Chloe am

einſamen Ufer ſtund, ſehnlich wartend; denn

E 4
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ein Nachen ſollte den Daphnis iber den Fluſs

bringen. Lange ſaumt mein Geliebter, ſo

prach ſie; die Nachtigall ſenwieg und horehte

die zurtlichen Accente. Lange ſaumt er;

doeh horehe ich hore ein platſehern,
wie Wellen, die wider einen Nunehen ſehla-

gen. Kömmſt du? Ja! doch nein!
Vollt inr mich noch oft hetriegen, ihr plüt-

ſehernden WVellen? O! ſpottet nicht des un-

gedultigen Vartens des 2zartlichſten Mäd.

ohens! Wo biſt du izt, Geliebter? Beflu-

gelt Ungedult nicht deine Fuſſe?. Wandelit
du izt im Hain dem Ufer zu? O dals kein

Dorn die eilenden Fuſſe verleze, und keine

ſohleichende Sehlange deine Ferſen! Du keu-

ſcehe Göttin, Luna oder Diana! mit dem nie

fehlenden Bogen, ſtreue von deinem ſanften

Glanz auf ſeinen Weg hin! O! wenn du

aus dem Nachen ſteigeſt, wie will ieh dich

umarmen! Aber iezt, gewils izt, izt triegt
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inr mich doch nicht, ihr Wellen! O! ſelila-
get ſanft den Nachen! traget ilin ſorgkaltig

auf euerm Ruken! Ach ihr Nymphen! wenn

inr je geliebet habet, wenn ihr je wilst,

was 2artliche Erwartung iſt ich ſeh ihm,
ſcy mir gegriiſst! Du antworteſt nicht?

Gotter! Izt ſank Chloe ohnmachtig am

Ufer hin.

Llaget mir nach, ihr Felſen-Klufte! trau-

rig tone mein Lied zuruſke, durch den Hain

und vom Ufer!

Ein umgeſturzter Nache ſchwamm daher,

der Mond beſchien die klagliche Geſchichte.

Am Ufer lag Chloe ohnmachtig, und eine

ſchauernde Stille herrſchete umlier; aber ſie

erwachete wieder, ein ſchrekliches Erwa-
chen! Sie ſaſs am Ufer, bebend und ſprach-
los, und der Mond verbarg ſich hinter den

VWolken; ihre Bruſt bebte von ſehluchzen und

ſeukzen; izt ſehrie ſie lant,

Es
und die Echo
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wiĩederholte der trauernden Gegend ihr Ge-

ſehrey, und ein banges V inſeln rauſehte

durch den Ilain und dureh die Gehüſche;

ſie ſenlug die ringenden Hande auf die Bruſt,

und riſs dio Loken vom Haupt; ach Da-

phnis! Daphnis! ô ihr treuloſen Wellen!

ihr Nymphen! ach! ich Elende! ich zaudre,

ich ſaume, den Tod in den Vellen zu ſu-
ehen, die mir die Frende meines Lebens ge-

raubt haben! So rief ſie, und ſprang vom

Uker in den Fluſs.

Klaget mir naeh, ihr Felſen-Klufte! trau-

rig töne mein Lied zuruk, dureh den Hain

und vom Ufer!

Aber die Nymphen hatten den V'ellen be-

fohlen, ſorgfaltig ſie auf dem Ruken 2zu tra-

gen. Grauſame Nymphen! rief ſie, ach!

zögert nient meinen Tod! aeh! verſehlinget

mieh, Wellen! Aber die Vellen verſchlan-

gen ſie nicht, ſie trugen ſie ſankt auf dem
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Rüken, 2zum Ufer eines kleinen Eylandes.
Daphinis hatte mit Schwimmen ſich ans Ey-

land gerettet. Wie zartlich ſie ihm in die
Arme ſank, und ihr Entzuken, ô das kann

ich nient ſingen! zartlicher als wenn die

Nachtigall inreni Gefangniſs entfliegt; ihr

Gatte hatte Nachte dureh im V'ipfel klaglich

geſeufzets ſie fliegt izt entzukctt dem ſehauern-

den Gatten zu, ſie ſeufrzen und ſchnäbeln

und umſehlagen ſich mit ihren Flugeln; aber

izt tönt ihr Entzüten in Freuden-Liedern
die ſtille Nacht durch.

Klaget izt nicht mehr, ihr Felſen-Klufte!

Freude töne izt vom Hain zuruk und vom

Ufer. Und dn gieb mir die Lampe; denn

ien habe dir die Geſchichte des Daphnis und

der Chloe geſungen.



 Ê—

76 1IPVLLEN.
CHLOL.

r

Ir freundlichen Nymphen! die ihr in die-

ſem ſtillen Felſen wohnet, ihr haht dichtes

Geſtraueh vor die kuhle Oefnung hingepfianzt,

daſs ſtille Ruhe und ſankter Schatten eueh er-

quike; die ihr dieſe klare Quelle aus euern

Urnen gieſſet, wenn ihr nicht izt im diehten

Nain mit.den Vrald- Gottern ench freut, oder

auf dem nahen Hugel, oder wenn ihr auf

euern Urnen ſehlummert, ô dann ſtöre meine

Stimme nicht eure Ruhe! Aber höret meine

Klagen, freundliche Nymphen! wenn ihr

wachet! leh liebe ach!  ich liebe den
Lycas mit dem gelhen Haar! Habt ihr den

jungen Hütten nicht geſenn, wenn er ſeine

gefleketen Kuhe und dio hupfenden Kalber

hier vorubertreibt, und hinter ihnen herge-

hend auf ſeiner Flote dem Wiederhall ruft?

Ilaht ihr ſrine hlauen Augen, lein ſanftes
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Lücheln nicht geſenn? Oder habt ihr ſeinen

Geſang gehort, wenn er vom fiohen Fruh-

ling ſingt, oder von der fiohen Erndte, oder

vom bunten Herbſt, oder von der Pflege der

Hecrae? Ach! ich liebe den ſchonſten Hir—

ten; und er weils es nieht, daſs ich ihn lie—

be. O wie lang wareſt du, herber nnfreund-

lieher Vinter! der du von den Fluten uns

ſeheucheſt! wie lang iſts, ſeit ieh im Herbſt

ihn das lezte mal ſan! Ach! da lag er ſehlum-

mernd im Buſeh; wie ſehön lag er da! wie
ſpielten die Vinde mit ſeinen Loken! und

der Sonnen-Sehein ſtreute ſenwehbende Schat-

ten der Blatter auf inn hin. O! ich ſeh' ihn
noch; ſie hupften auf ſeinem ſchonen Geſicht

umher; die Schatten der Blätter, und er la-

chelte wie im froheſten Traum. Schnell

ſammelt' ich da Blumen, und vwanll lankt ei-

nen Kranz um des Schlakenden Ilaur nnd um

ſeine Flote, und da trat ich zuruk; ich vill



78 IBD TLLEMN.
izt warten, ſprach ich, bis er aufwachet;

wie wird er lacheln; wie wird er ſich wun-

dern, wenn er ſein Haupt umkranzt ieht,

und ſeine Flote; hier will ichs erwarten; er

mulſs mich wol ſehen, wenn ich hier ſtehe

und wenn er mich niceht ſieht dann will

ich laut lachen. vo ſprach ich, und ſtund

im nahen Buſeh, als meine Geſpielen mich
rieken. O vie war ieh böſe; ieh mulst' izt

gehen, und konnte ſein Lücheln nicht und

ſeine Frende nicht ſehen, als er ſein Haar

und ſeine Flote bekranzet ſan. VWVie froh

bin ien! Izt kömmt der Fruhling zuruk; izt

werd' ich ihn wieder auf den Fluren ſehn!

Ihr Nymphen! hier will ich Kränze an die
Aeſte der Gebüſehe hängen, die eure Höle

beſehatten; es ſind die erſten Blumen, fruhe

Violen, und May-Blumen, und gelbe Schluſ-

ſel-Blumen, und röthlichte Maſslieben, und

ciüe erſten Blutnuen. Seyd meiner Liebe ge-
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wogen; und wenn der Hirt an dieſer Quelle
ſehlummert, dann ſagt inm im Traum, daſs

es Chloe iſt, die ſeine Flote und ſein Ilaar

bekranzt hat; daſs es Chloe iſt, die ihn liebt.

So ſprach Chloe, und umhieng cdie noch

unbelaubten Gebuſche mit den eiſten Blu-

men; und ein ſanftes Gerauſch drang aus

der Höle, wie wenn die Echo den fernen

Geſang einer Flöte nachſingt.
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MENALKAS und ÆSCHINES,

DER JäGER.

LEr junge Hirt Menalkas weidete auf dem

hohen Geburge, und er gieng tief ins Ge-

burg, im wilden Haĩn ein Schaf zu ſuchen;

und im wilden Hain fand er einen Mann,
der abgemattet im Buſoen lag. Ach junger

Hirt:! ſo riek der Mann, ich kam gelſtern
auf dies wilde Geburge, die Rehe und die

wilden Schweine zn verfolgen; und ich habe

mieh veritret, und bis igzt keine Hutte und

keine Quelle für meinen Durſt, und keine

8peiſe kur meinen Hunger gekunden. Der

junge Menalkas gah ihm izt Brod ans ſeiner

Taſche, und friſchen Käs, und nahm ſeine

Flaſche von der Seite; erfriſche dich, ſo

ſprach er, hiier iſt friſche Mileh, und dann

folge mir, galſs ien dien aus dem Geburge

kuhre;
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führe; unda der Mann erfriſchete ſich, und

der Hirt führte inn aus dem Geburge.

AÆSCHINES, der Jager, ſprach idt: Du
ſehöner Hirt! du haſt mein Leben gerettet,

wie ſoll ieh dich belonnen; komm mit mir

in die Stadt, aäort wohnet man nicht in ſtro-

hernen Hutten; Palläſte von Marmor ſteigen

dort hoch an die Wolken, und hohe Saulen

ſtenen um ſie her; du ſollſt bey mir woh-

nen, und aus Gold trinken, und die köſtli-
chen Speiſen aus ſilbernen Schüſſeln eſſen.

AMENALRKAS ſprach: Was ſoll ieh in der
Stadt? Jen wohne ſicher in meiner niedern

Hutte, ſie ſehuzt mich vor Regen und rau-

hen VWinden; und ſtehen nicht Saulen um-

her, ſo ſtehen doeh fruentbare Bäume und

Rehen umher; dann hol' ich aus der nihen

Quelle klares Waſſer im irdenen Krug; anuch

hab ieh ſuſſen Moſt; und dann eſs' ich, was

mir die Banme und meine Heerde gebens

III. Th. E und



 ô

a

82 IDTLLEMN.
und hab ich niecht Silber und Gold, ſo ſtreu

ich wolriechende Blumen auf den Tiſeh.

AÆSCIINES. Komm mit mir, Kirt!
dort hat man auch Baume und Blumen; dort

nat ſie die Kunſt in gerade Gange gepflanzet,

und in ſchön geordnete Betten geſammelt:;

dort hat man auen Quellen; Manner und

Nymphen von Marmor giellen ſie in groſſe

marmorne Beken.

MENALRAS. Schöner iſt der ungekin-
ſtelte ſehattichte Hain mit ſeinen gekrumme-

ten Gangen; ſchöner ſind die Wielen mit
tauſendfaltigen Blumen geſehinikt; ich hab

aueh Blumen um die Hutte gepflanzet, Ma-—

joran und Lilien und Roſen; und ô wie ſchön

ſind die Quellen, wenn ſie aus Klippen ſpru-

deln, oder aus dem Gebuſche von Hugeln

fallen, und dann dureh blumichte Wieſen

ſieh ſenlängeln! Nein, ich geh nieht in die

gtadt.
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ÆSCHINES. Dort wirſt du Madehens
ſehen in ſeilenem Gewand, von der Sonne

unbeſehadigt, weiſs wie Milen, mit Gold

und Koſtlichen Perlen geſehmultt; nnd die

ſehönen Geſange künſtlicher Saiten-Spieler

entzüken da dein Ohr.

MENALKAS. Mein braunes Mädechen
iſt ſenön; dun ſollteſt ſie ſenen, wenn ſie mit

friſchen Roſen und einem bunten Kranz ſieh

ſenmükt; und ô wie froh ſind wir, wenn
wir bey einer rauſonenden Quelle im ſchat-

tiehten Buſeh ſizen! ſie ſingt dann; ô wie

ſehön ſingt ſie! und ich begleite ihren Ge-

ſang mit der Flöte; unſer Geſang tönt dann

weit umher, und die Echo ſinget uns nach;

oder wir behorehen den ſchönen Geſang der

Vögel, die von den Vipfeln der Baume und

aus den Gehüſehen ſingen. Oder ſingen eure

Saiten-Spieler beſſer, als die Nachtigall oder

F 2
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die liebliche Grasmuke? Nein, nein ich geh

nicht mit dir in die Stadt.

ESCHINES. Wias ſoll ich dir denn ge-
ben, Hirt? Hier nimm die Hand voll Gold,

und dies goldne Huft-Horn.

AMENALRKAS. VWas ſoll mir das Gold?
Jeh habe Ueherfluſs. Soll ich mit dem Golde

die Früchte von den Baumen erkaufen, oder

die Blumen von den Wieſen? oder ſoll ich
von meiner Heerde die Mileh erkaufen?

EÆSCHINES. Was ſoll ich dir denn ge-
ben, gluklicher Hirt! Womit ſoll ieh deine

Gutthat belonnen?

MENAIKAS. Gieb mir die Kürbis- Fla-
ſehe, die an deiner Seite hängt; mir deucht,

der junge Bacchus iſt darauf gegraben, und

die Liebes-Gotter, wie ſie Tranben in Kör-

ben ſammeln. Und der Jager gab ihm freund-

lich lächelnd die Flaſche; und der junge Hirt

hupfte vor Freuden, wie ein junges Lamm

hupſt.
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MIRTIL und DAPHNE.

MIRTII.Scnon ſo fruhe, meine Schweſter! Noch

iſt die Sonne nieht hinterm Berg hervor. Kaum

hat die Schwalbe ihren Geſang angefangen,

der fruhe Hahn hat kaum nock den Morgen

zegrüſst, und du biſt ſchon in den Thau hin-

ausgegangen. Vyas willſt dn heute für ein

Foſt bereiten, daſs du ſo fruhe dein Kärbgen

voll Blumen ſammeliſt?

DAPHME. Sey mit gegrüſst, geliebter
Bruder! Voher am feuehten Morgen? Vſas

beginneſt du in der ſtillen Dammerung? Ich

habe hier Veilehen geſucht und Majen-Blu-

men und Roſen, und will izt, da unſer Va-

ter und unſere Mutter noch ſehlafen, will
ioh ſie auf ihr Bette hinſtreuen, dann werden

ſie unter liehlichen Gerüchen erwachen und

ſieh kreuen, wenn ſie mit Blumen ſich um-

ſtrenet ſehn.

F3
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AMIR TII. oO du geliebte Sehweſter! Mein

Leben lieh' ich nicht ſo ſenhr, wie ich dich

liebhe! Und ich, du weilſſleſt es, Schweſter!

geſtern, beym Abend-Koth, als unſer Va-

ter nach unſerm Hugel hinſali, auf dem er

oft ruhet; lieblich war es, ſo ſprach er,
ſtund eine Laube dort, die uns in ihreu Schat-
ten nalime. Ich ndrt' es, und that als hütt'

ichs nieht gehört; aber fruh vor der Morgen-

Sonne gieng ich hin, und baute die Laube,

und hand die flatternden Haſel-Stauden an

ihren Seiten feſt. O meine Schweſter! ſieh

hin, die Arbeit iſt vollendet; verrathe niehtt,

bis er es ſelbſt ſient; der Tag ſoll uns voll

Freude ſeyn!

DAPHAME. O mein Bruder! wie ange-

nehm wird er erſtaunen, wenn er die Laube

von ferne ſient! Izt geh ieh hin, ſehleiche

leiſe zu ihrem Bette mich hin, und ſtreue die-

le Blumen um ſie her.
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MMIRTII. Wenn ſie unter den lieblichen

Gerüchen erwachen, dann werden ſie mit

freundlichem Lächeln ſich anſehn, und ſa—

gen: Das hat Daplie gethan; wo iſt ſie? das

beſte Kind! Sie hat für unſre Freude vor un-

ſerin Erwachen geſorgt.

DAPHNE. Und Bruder! Wenn er denn
vom Penſter her die Laube ſienht. Wie trieg
iek mich? ſo ſagt er dann, eine Laube ſteht
dort auk dem Rüken des Hügels! Gewiſs!

die hat mein Sonhn gehaut. Geſegnet ſey er!

Ihn hält' die Ruhe der Nacht nicht ab, fur
unſers Alters Freude zu ſorgen! Dann, Bru-

der! dann iſt uns der ganze Tag voll Von-

ne. Denn wer am Morgen was gutes be—

ginnt, dem gelingt alles beſſer, und auf
jeder Staude wiohſst inm Freude.



vt ID YLLEMN.
PHILLIS, CHILOE.

PHILIIS..
Lu cCnloe! immer tragſt du dein Körbehen

am Arm.

CIIIOE. Ja, Phillis! ja! immer trag
iah das Körbehen am Arm; jieh würd' es

nioht um eine ganze Heerde geben z. nein,

ieh wiird' es nieht geben, ſprach ſie, und

drukt' es lachelnd an ihre Seite.

PHILIIS. VWarum, Chloe! warum haltſt

du dein Korbehen ſo werth? Soll ieh rathen?

Sieh! du wirſt roth, ſoll ich ratnhen?-

CHILOE. Hu roth?
PHILIIS. Ja! wie wenn einem das

Abend- Roth ins Angelieht ſcheint.

CIII.OE. Hu! Phillis ieh will dirs
ſagen: Der junge Amyntas hat mirs geſchenkt,

der ſehönſte Hirt; er hat es ſelbſt gefloeh-

ten. Achk! ſieh wie nett, ſieh wie ſchön
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die grünen Blatter und die rothen Blumen

in das weiſſe Körbehen geflochten ſind und

ich halt es wertn, wo ieh hingehe, da trag

ichs am Arm; die Blumen dunken mich ſchö—

ner, ſie riechen lieblicher, die ieh in meinem

Körbehen trage, und die Fruchte ſind ſuſ-

ſer, die ieh aus dem Korbehen eſſe. Phil-

lis doeh was ſoll ien alles ſagen?
Jeh  ich habs ſchon oft gekuſst. Er iſt
doch der beſte, der ſehönſte Hirt.

PHILIIS. Ieh hab es ihn fiechten ge-
ſehn; wiſsteſt du, was er da zu dem Körb-

chen ſprach! Aber Alexis, mein Hirt, iſt

eben ſo ſenön; du ſollteſt inn ſingen hören!

leh will ia L'il ſ s leccien dir ingen, das er ge-
ſtern mir ſang.

CHLOE. Aber, Phillis! Was hat Amyn-
tas zum Rörbehen geſagt?

PHIILIIS. Ja, ieh muls erſt das Lied-
chen ſuigen.

FP'5
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CHIOE. Ach: Iſt es lang?
PIIII.IIS. Hore nur: „Froh bin ich,

wenn das Abend-Roth am Hißgel mieh be—

ſeheint. Doeh, Phillis! froher bin ich noeh,

wenn ieh dien lächeln ſen. So froh geht
nient der Schnitter heim, wenn er die lezte

Garb', in ſeine volle Scheune trägt, als ich,

wenn ich von dir gekülst, in meine Hütte

geh.,So hat er geſimgen.

CHIOC. Ein ſchönes Lied! Aber, Phil-
lis! was ſprach Amyntas zum Körbehen?

PHIIILIS. Ich muſs lachen. Er ſaſs am
Sumpf im Weyden-Buſeh; und indeſs daſs

ſeine Finger die grünen und die brannen und

die weiſſen Ruthen flochten, indeſs

CHIOE. Nu denn, warum ſehweigſt du!
Indeſs, fuhr Phillis lachend fort, indeſs,

ſprach er, du Körbehen! dieh will ieh Chloen

ſehenken, der ſehönen Chloe, die ſo lieblich

lachelt. Da ſie geſtern die Heerde bey mir
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vorbeytrieb, ſey mir gegrüſst, Amyntas!

ſprach ſie, und lachelte ſo freundlich, ſo
frennulich, daſs mir das Herz pochte. Schmiegt

euch gehorſam, ihr bnnten Ruthen! und zer-

brechet nicht unter dem Flechten; inhr ſollt

dann an der liebſten Chloe Seite hangen. Ja!

wenn ſie es werth hält; od wenn ſie es werth

hielte! wenn ſie es oft an ihrer Seite truge!

So ſprach er, und indeſs war das Körbehen

gemacht, und da ſprang er auf, und hüpfte,

dalſs es ihm: ſo wol gelungen war.
CHLOS. Ach! ich gen. Dort hinter je-

nen Hügel treibt er ſeine Heerde, ich will

bey ihm vorbeygehn; ſieh, will ien ſagen,

ſien, Amyntas! ich habe dein Körbehen am

Arm.
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TITYRUS, MENALKAs.

J

Auf einem Nügel lag der Greis Menalkas,

am mildern Sonnen-Stral, und ſah dureh die

herhbitliche Gegend hin, ſanft ſtaunend, als

Tityrus, ſein jungſter Sonn, unbemerkt ſohon

lang an ſeiner Seite ſtund; voll ſanften Ent-

zukens feufæate. der Greis, und.der Sohn ſah

lang mit ſtiller Freude aub den Vater herun-

ter. Vater! ſprach er izt mit ſanften Wor-

ten: Wie ſuſs muls dein Entziken ſeyn!

.Lange ſchon ſeb iehe, wie dein Rlik die
herbſtliche Gegend durehwandelt, und höre

dein Seufren. Vater! gewihre mir izt eine

Bitte.
MENAILRAS. Sage deine Bitte!. mein

Lieber! und ſeze dich an meine Seite, daſs

ich die Stirne dir kiſſe; und Tityrus ſezte

ſien an ſeine Seite, und der Greis külſste

zärtlich des Sohnes Stirne. Vater! ſo fuhr
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der Jüngling fort, mir erzehlte mein alteſter

Bruder; deun oft, wenn wir im Schatten

bey der Heerde ſizen, dann reden wir von

dir, und dann flieſſen uns Thranen von den

Augen, Freuden-Thranen. Er hat mir er-

zenlt, dieh habe vordem die Gegend den be-

ſten Sänger genannt, und manche Ziege ha-

beſt du im Vett- Geſung gewonnen. O woll-

teſt dn es verſuchen, mir izt ein Lied zu
ſingen izt da die herbſtliche Gegend dich
entzükt. Gewiihre mir, Vater! gewahre

mir diele Bitte.

Sanft lächelnd ſprach izt Menalkas: Ieh

will es verſuchen, ob mich die Muſen noch

lieben, die ſo oft den Preis mir erſingen hal-

fen; ieh will ein Lied dir ſingen.

Izt durchlief ſein Blik noch einmal die

Gegend; und izt hub er an:

Höoret mich, Muſen! höret mein heiſche-

res Rufen. Im PFruhling meiner Tage hubt
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ihr an rauſehenden Bächen und in ſtillen Hai.

nen nie unerhört mich gelaſſen. Lalſst mir

dies Lied gelingen, mir grauen Greiſen!

V/as fur ein ſanftes Entaüken flieſst aus

dir izt mir zu, herbſtliche Gegend! Vie
ſehmukt ſich das ſterbende Janr! Gelb ſtehn

die Sarbachen nnaä die Veyden um die Tei-

ehe her; gelb ſtenn die Aepfel-und die Bir-

nen-Baume, auf bunten Hugeln und auf der

grunen Flur, vom feurigen Roth des Kirſeh-

Baums durchmiſchet. Der herbſtliche Hain

iſt bunt, wie im Fruhling die Wieſe, wenn

ſie voll Blumen ſteht. Ein röthlichtes Ge-

miſehe zieht von dem Berg ſieh ins Thal,

von immer grunen Tannen und Piehten ge-
ſekt. Sehon rauſchet geſunſctenes Laub un-

ter des wandelnden Fuſſen, ernſthaft irren

die Heerden auf welkem Blumen-loſem Gras

nur ſteht die rothlichte Zeitloſe da, der ein-
ſame Bote des Vinters. Iæt kömmt die Ruhe



IDTYLLEN. 95
des Wintere, inr Baume! die ihr uns mild
eure reifen Fruchte gegeben und kuhlenden

Schatten dem Hirt und der Heerde. O! So

gehe keiner zur Ruhe des Grabes, er habe

denn ſuſſe Fruchte getragen, und erquiken-

den Schatten uber den Nothleidenden geſtreut.

Denn, Sohn! der Segen ruhet bey der Hutte

des Redlichen, und bey ſeiner Schenne.

O Sohn! wer reudlich iſt, und auf die Gotter

traut, der wandelt nicht auf triegendem
KSumpf. Wenn der Redliche opfert, dann
ſteigt der Opfer -Rauch hoch zum Olymp,

und die Götter hören ſegnend ſeinen Dank

und ſein Flehen. Ihm ſinget die Eule nicht

banges Ungluk, und die traurig krächzende

Nacht-Rabe; er wohnet ſicher und ruhig

unter ſeinem friedlichen Dach, die frennädli-

chen Haus-Götter ſenen des Redlichen Ge—

ſehafte, und hören ſeine frenndlichen Reden

und ſegnen inn. Zwar kommen trube Tag'
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im Fruhling, zwar kommen donnernde Wol.

Len im Segen- vollen Sommer; aber, Sohn!

murre nicht, wenn Zeus unter deine Hand

voll Tage aueh trube Stunden miſohet. Ver-

giſls nicht meine Lehren, Sohn! iech gehe vor

dir her zum Grabe. Schonet ihr Sturm-
VVinde! ſchonet des herbitlichen Schmukes;

laſst ſanftere Winde ſpielend das ſterbende

Laub langſam den Bäumen rauben, ſo kann

mich die hunte Gegend noch oft entzuken.

Vielleient, wenn du wieder kömmſt, ſchö-

ner Herbſt! vielleieht ſen ich dieh dann nieht

mehr. Velehem Baum entlſinkt dann dae

ſterbende Laub auf mein ruhiges Grab?

So ſang der Greis, und Tityrus drukte
weinend des Vaters Hand an ſeine Vangen.

DIE

e
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DIEERFINDUNGDESs SAITENSPIELS UND DES

GESANGES.

IN der erſten Jugend der Tagen, da die

wenigen Bedürfniſſe der Unſchuld und die

Natur unter den noeh unverdorbenen Men-

ſehen die jungen Künſte erzeugten, da lebt

ein Madenen. In denſelben Tagen war kei-

nes ſo ſehön, Keines war ſo zärtlich gebil-

det, die Schönheiten der Natur zu empfin-

.den Freuden- Thränen begrüſeten das Mot.

gen-Roth und die ſechöne Gegend, und Ent-

Züken das Abend-Roth und den Schimmer

des Monae. Damals war der Geſang noch

ein Regel- loſes Jauehzen der Freude. So

bald der frühe Hahn von der Hutte rief, daſs

der Morgen da ſey; denn da hatten ſie ſich

zur Freude ſehon geſellige Thiere mit Speiſe

vor die Huitte gewönnet; dann gieng ſie un-

LIII. Th. G ter
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ter ihrem ſechuzenden Dach hervor, ein Dach

von Schilf und Tann-Aeſten, an den Stäm-

men nahe ſtehender Bäume befeſtigt; da

wohnte ſie im Schatten, und über ihr, in
äen dicht- belanbten Aeſten, die ſingenden

Vögel. Sie gieng dann hinans, die Gegend

zu ſehen, wie ſie im Thau glänzt, und den

Geſang der Vögel im nahen Hain zu behor-

.chen. Entzükt ſaſs ſie dann da, und horehte,

und ſuehte ihren Geſang nachzulallen. Har-

moniſchere Töne floſſen izt von ihren Lip-

pen, harmoniſcher, als noch kein Madehen

geſungen hatte; was ihre liebliche Stimme

von eines jeden Geſang nachahmen konnte,

ordnete ſie verſchieden zuſammen. Ihr klei-

nen frohen Sanger! ſo ſprach ſie mit ſingen-

den Worten, wie lieblich tönt euer Lied

von hoher Baume Wipfelu und aus dem nie-

dern Strauch! Könnt ich dem gläanzenden

Morgen ſo lieblich wechſelnde Tön' entgegen



JD VYLILEN. 99
ſingen! O! lehrt mieh die wechſelnde Töne,

dann ſing' ich mein ſanftes Entzuken mit

eueh dem frühen Sonnen-Stral. So ſange

ſie, und unvermerkt ſehmiegten ihre Vorte

ſieh harmoniſen in ſuſs- tõönendem Maaſs naech

ihrem Geſang; voll Entzuken bemerkte ſie

die neue Harmonie gemeſſener Worte. Wie

glanzt der Geſang- volle Hain! ſo fuhr ſie

erſtaunt fort, wie glinzt die Gegend umher

im Thau! O du, der dieſes alles ſcnuf! Wie

bin ich entzükt! Izt kann ich mit lieblichern

Tönen dich loben, als meine Geſpielen. So

ſang ſie, und die Gegend behorehte entzukt

die neue Harmonie, und die Vogel des Hai-

nes ſehwiegen und horchten.

Alle Morgen gieng ſie izt, die neue Kunſt

zu üben, in den Hain; aber ein Jungling
hatte ſie lange ſehon in dem Hain behorcht;

entzukt ſtund er dann im dekenden Buſch,

und ſeufet und gieng tiefer in den Hain, und

G 2



aoc IDVYLLEMN.
Fuent' ihr Lied nachznahmen. Linsmals ſaſs

er ſtaunend unter ſeinem Sehilf- Dach, aufk

ſeinen Bogen gelehnt; denn er hatte die Kunſt,

den Bogen zu fuhren, erfunden, um die

Ranb- Vögel zu töden, die ſeine Tauben

ihm raubten, denen er auf dem nahen Stamm

ein Haus von ſchlanken Weyden-Aeſten ge-

fiochten hatte. Was iſt das, ſo ſprach er,
das aus meinem Buſen hernuf ſeufzt, das ſo

bang in meinem Herzen ſizt? Zwar wech—-

ſelt es ab mit Entzuken und mit Freuden-

Thranen, wenn ieh das Madenen im Hain

ſehe, und ſeinen Geſang höre; aber wenn

ſie weg iſt, o dann! dann ſizt Sehwermuth

in meinem Buſen! Achk! was iſt es, das aus

meinem Buſen herauf ſeutzt? Indeſs ſpielte

ſeine Hand mit der angeſpanneten Saite des

Bogens, und ein licblicher Ton gieng von

der Saite, und der Jungling horehte und
wiederholt' erſtannt den Ton. Dann ſtaunt'
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er, una daeht' eine neue Erfindung zu ent-

wikeln tiek nach, und dann ſpielt' er wieder

mit der angeſpanneten Saite des Bogens, von

den Gedaärmen der Raub-Vogel geftochten.

Aber izt ſprang er anuf, und fieng an, Stabe

zu ſehneiden, 2ween lange Stabe und zween

kürzere; und die zween kürzern befeſtigt' er

unten und oben gegen die a2ween längern Stä-

be, und ſpannte, zwiſenhen den zween län-

gern, Saiten an die kürzern feſt. I2zt hub
ſeine Hand an zu ſpielen; und da bemerkt'

er die liebliche Verſeniedenheit der Tone,

der ſehwächern und ſtärkern Saiten; dann

hand er ſie wieder los und ordnete verſchied-

nere Saiten in eine harmoniſehere Reihe; und

izt hub er an ru ſpielen, und voll Frende zu

nüpfen.

IJzt gieng der Jüngling, ſo oft der Morgen

kam, die neue Kunſt zu uben, in den dich-

ten Hain, und ſuehte 2u den Liedern, die

G 3
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er von dem Madehen im Hain gehorchet hat-

te, harmoniſch begleitende Töne auf ſeinen

Saiten. Aber man ſagt, er habe lang um.
ſonſt geſueht, und viele Töne haben den Ge-

ſang nieht begleiten wollen; aber ein Gott

ſey im Hain ihm erſchienen, und habe die

Saiten der Leyer harmoniſeh geordnet, und

ſeine Lieder inm vorgeſpielt. Bey jedem
Morgen- Roth ſuekt' er izt das Mädehen im
Hain, und lernte neue Lieder, und gieng

dann an die Quelle zuruk, auf ſeiner Leyer

ſie nachzuſpielen.

An einem ſehönen Morgen ſaſs das, Mäd.

chen im Hain; mit Blumen bekränzt ſals es

da, und ſing: Sey gegruſst, liebliche Sonne

hinter dem Berg hervor! ſehon beglänzen dei-

ne Stralen der Bäume Wipfel auf den hohen.

Hugeln und der frohen Lerche hoch ſchwe-

bendes Gefieder. Dir ſingen die Vögel des

Hains entgegen, und Idt ſehwieg ſie,
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und ſah aufmerkſam umher; welche liebliche

Stimme miſchet ſien in meinen Geſang? So

rief ſie erſtaunt, ſie begleitet jeden Ton mei-

nes Geſanges! Wo biſt du? Vſarum
ſehweigeſt du Lied? Singe, liebliche Stimme!

Biſt du ein gefiederter Bewohner dieſes Hains,

ô ſo ſenwinge die Flugel hieher auf dieſen

Fiehten-Baum, daſs ieh dieh ſehe und deinen

Geſang höre! ſo ſprach ſie, und ſah weit in

den Vipfeln umher. Biſt du ſchüchtern wesg-

geflogen? Oder dieſe Stimme hab ich
noch nie im Hain gehört, wenn ich mich be-

trogen hätte? Mieh täuſeht doen kein Traum?

Jeh will noch ein Lied ſingen: Seyd will-
Kkommen, liebliche Blümechen umher! geſtern

waret inr Knoſpen, irt ſtehet ihr offen da;

euch grüſſen die lieblichen Morgen-Lifte,

und die ſumſenden Bienehen, und der bunte

Schmetterling; er flattert kfron um euch her,

und trinket euern Thau. So ſang ſie, oft

G 4
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unterbrochen, rund umherſpahend; denn die.

Stimme hatte den Geſang wieder begleitet.

Izt ſtund ſie ſehüehtern auf; nein, ich
habe mieh nicht betrogen, jeden Ton hat

die Stimme hegleitet. So ſprach ſie, als der

Jüngling aus dem Gebuſehe hervortrat, mit

Klumen bekränzt, die Leyer unter dem Arm.,
Laohelnd nlhm er des ſehücehternen Miädehens

Hand. O du ſehönes Mädehen! ſprach ſein

ſanft lachelnder Mund mit lieblicher Stimme;

kein beflugelter Bewohner des Hains hat dei-

nen Geſang nachgeſungen. Ich war es, der

deinen Geſang mit dieſen Saiten begleitete.

Alle Morgen gieng ieh in den Hain, deinen

Gelang zu hören und dann gieng ieh ein-

ſam tief in den Hain, die Lieder auf den Sai-

ten zu ſingen; und glaube, Madehen! mich,

hats ein Gott im Hain gelehrt. Der fluchtige,

Blik des Madehens ſtreifte aft ſchuchtern
uber den Jungling nhin, und ruhete äann auf
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den Saiten. O ſechönes Mädchen! fuhr der

Jungling fort, indem ſein Auge ſchmachtend

ſie anblikte, wie war' ich entzukt, wenn tu

mir vergönnteſt, mit dir in den Hain zu ge-

hen, an deiner Seite ſizend, deinem Geſang

mit dieſen Saiten zu folgen! Izt ſal das Mad-

chen auf; Jüngling! ſo ſprach es, froh bin

ieh, wenn dein Saiten-Spiel meine Lieder

begleitet; lieblicher wird es ſeyn als der

VWiederhall; und izt komm mit mir unter
mein ſehattichtes Dach, denn die Mittags-

Sonne brennet ſehon; ich will in meinem

düſtern Schatten ſuſſe Früchte zum Mittag-

mahl dir auftiſchen, und friſehe ſuſſe Mileh.

let gieng der Jüngling mit dem Mädehen

unter das Dach, und ſie lehrten die Jung-

linge und die Mädehens den Geſang und das

Saiten-Spiel. Lrſt lange hernach ward es

von der Flöte begleitet; denn Marſyas hrachte

die Flote unter die Wald-Gotter, die die

G5
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Erfinderin Minerva im gerechten Zorn über

den Spott der Göttinnen in den Sand warf.

Man pflanzte da zween Bäume auf einem ho-

hen Hugel dem Mädchen und dem Jungling,

und die ſpäten Enkel erzenlten den Kindern

in ihrem Schatten die Erfindung des Saiten-

Spiels und des Geſanges.
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MYLOWN.
LDEr junge Mylon fieng im Tannen- Hain

ſehlau einen Vogel, der von Pedern ſchon,

doch ſcehöner noch war ſein Geſang; er macht

in holen Handen ihm ein luftig Neſt, und

bringt voll Freud' inn dahin, wo ſein Vieh

im Schatten lag, und da legt' er den holen

Stron- Hut auf den Boden hin, thut den ge-

fangnen drunter, und eilt ſehnell zu nahen

Veyden, ſuchet ſich die ſehlankſten Aeſte,

denn er will ein ſehönes Keficht bauen; wenn

ich izt, ſo ſprach der Hirt, das ſehöne Ke-

ficht habe, dann trag ich, Vogel! dich zu
Chloen hin. Pür dies Geſchenk begehr' ich

dann von ihr, ach! einen ſüſſen Kuſs; ſie

iſt nieht wunderlich; den giebt ſie wol; und

gieht ſie den, dann raub ich ſchlaun zween,

drey, wol viere noch dazu. O war' der
Bauer nur ſchon izt gebaut! So ſprach er,
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und da liek er ſehnell, die Weyden- Sohoſſe

unter ſeinem Arm, 2u ſeinem Stroh-Hut

hin. Allein wie ſtand er traurig da! Der Hut

lag umgelkekrt dureh einen böſen Wind:; und

mit dem Vogel waren ſeine Kuſſe weg.
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DER FAUNX.
ne8 Ein, für miech kein froher Tag! ſo rief

der Faun, als er beym Morgen-Roth aus
ſeinem Felſen taumelte. Seit mir die ſchön-

ſte Nymph' entfloh', haſs' ieh den Schein der

Sonne. BKis ieh ſie wieder finde, ſoll kein

Ephen- Kranz um meine Hoörner ſieh win-

den, ſoll keine Blume rings um meine Hole

ſtehn; mein Fuſs ſoll ſie, noeh ehe ſie blü-—

hen, 2zertretten; und meine Flöte ſoll --4

und dieſen Krug ſoll er zertretten.
Sein Fuſs zertrat, da kam ein andrer Faun,

er hub den ſehweren Schlauch von ſeiner

Schulter. Du raſeſt, du, rief er, und lach-

te; heut, an dem frohen Tag, Lyeens Feſt!

Schnell wind' einen Epheu-Kranz um deine

Närner, und komm zum Peſt, dem beſten

Tag im Jahr!
Nein, fur mich kein froher Tag, ſo ſprach

der Faun, ieh ſeohwöre:! Bis ich ſie finde.
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ſoll kein Ephen-Kranz um meine Hörner

ſich winden. O ſehwarze Stunde, da mir

die Nymph entfion'! ſie Roh' bis an den Fluſs,

der ihren Lauf izt hemmte; unentſchloſſen

ſtund ſie da; ieh bebte ſohon vor Preude;

ſehon glaubt' ich, das ſträubende Madehen

mit ſtarken Armen zu umfaſſen, als die Tri-

tonen, ô die verfluchten Riuber! ſich aus

dem Fluſs erhoben, und die Nymph' um ihre

Huften faſsten, und dann, in die Horner

blaſend, ſehnell mit ihr an das andre Ufer

ſehwammen. ſeh ſehwöre beym Styx! Bis

ieh ſie wieder finde, ſoll kein Kranz von
Epheu um meine Hörner ſich winden.

Und eine ſpröde Vymphe mnacht dir, ſo

ſagt der andre Faun, ô ieh muſs lachen! und

eine ſpröde Nymphe macht dir ſo trube Ta-

ge! Mir, Faun! mir ſoll die Liebe nieckt
eine trube Stunde machen, nein, keine trübe

Stunde! Verſagt mir dieſe den Kuſs, dann
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hüpf' ieh zu der andern hin; ich ſchwör es

dir, Faun! Meine Lippen ſollen keine Nym-

phe mehr kuſſen, wenn mich eine nur eine

Stunde in ihren Armen behalt, heut an dem

krohen Feſt; ich will ſie alle lieben, alle
will ien kuſſen. Kränke dieh nicht, Faun!

du biſt noch jung und ſehön; ſehön iſt dein

braunes Geſicht, und wild dein groſſes ſchwar-

zes Aug, und dein Haar kräuſst ſich ſehön

um aie krummen NHörner hor; ſie ſtehen aus
den Loken empor, wie z2wo Eichen aus dem

wildeſten Buſen. Laſe dien kränzen, Faun!

hier iſt das ſehönſte Schoſs, laſs dich kran-

zen! Ich höre ſehon fernher ein wildes Ge-

räuſehe von Tyrſus-Stäben, und Klapper-

Schaalen und Flöten! Büke dieh her, das
Geſenrey kommt ſchon nahe; ſehon kommen

ſie hinter dem Hügel hervor; laſs dieh krän-

zen! Wie ſtolz die Tiger den Vagen ziehn!

 Lyeus! ſieh die Faunen, die Nymphen,
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wie ſie hüpfen! weleh frohes Getöſe! O Evan

Evoe! du biſt hekränzt; ſehnell hebe den

Schlauch mir auf die Schulter; ô Evan

Evoe!

DIE
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DIE üötßEL BELOHNTE

LIEBE.
Im Jagd. Neze verwikelt lag der Satyr bis

zu dem Morgen-KRoth im Schilfe des Sumpfes;

ſein einer Ziegen-PFuſs ſtak uberſich aus dem

Neze hervor, ermattet lag er da, unvermö-

gend, ein einziges Glied los zu wikeln. Die

Vögel, die um den Schilf flatterten, flogen
herbey, und die quakenden Pröſche hupften

furchtſam nüher, uher den wunderbaren Fang

erſtaunt. Izt will ich heulen, ſprach er,

was meine Kähle vermag, will ich heulen,

bis jemand herbeykömmt. Untdl er heulte,

daſs es rings umher von Hügeln zu Hugeln

durch Haine unaà Thäler durehs weite Land

nachheulte. PFunf male heult er, und funf

mal umſonſt; da kam ein Faun aus dem Hain

hervor; woher kömmt dies häaſsliche Ge-

III. Th. n ſehreye
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ſehrey, ſo rief er, laſs die ſehenſsliche Stim-
me noch einmal hören, dals ien den Ort dei-

nes Aukenthalts finde. Und der Satyr heulte

noch cinmal, und der Faun liek zum Sumpkf,

und fand den lacherlich Gefangenen. Um

aller Götter willen! rief der Satyr! Freund!

wikle mieh los aus dem verfluchten Neze.

Sehon ſeit dem fruhen Mond-Schein lig ich

hier im Sumpf. Aher der Faun ſtand da,
beyde vor Lachen erſchutterte Huften unter-

ſtuzt, da er die lacherlich zuſammengewikelte

Geſtalt im Neze ſan, ſein eines Bein unbe-

weglieh empor geſtrekt, mit halbem Leib im

Sumpfe verſunken. I2zt hub er an, das Nez

los zu wikeln, und ſtellt inn auf die Fuſſe.

So ſchlaft ſichs gut, ſprach er, nieht wahr?

Sag, um aller Götter willen! ſag mir, durch

was fur ein Schikſal haſt du die wunderbare

Sehlaf- Stätte gekunden? O ihr Gotter! ſo

ſprach der Losgewikelte, ſo wird die feurig-
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ſte Liebe belonnt. O! verflueht ſey die
Stunde, da ich ſie zum erſten mal ſan! Aber

laſs uns dort auf die ſchief uberhangende

VWeyde uns ſezgen; mich ſchmerzt mein ei-

nes Bein. Sie ſezten ſich auf die Veyde,
und da hub er die traurige Geſchieht' an.

Ein ganzes Jahr ſchon lieb' ich die Nymphe

jenes Baches, der dort aus dem Geſträuche

unter jenem Felſen hervorquillt. Dort, wo
die Tanne auf dem Felſen ſtent. Unerhört,

immer unerhört, ein Jahr lang ſtand ich hal-

be Nächte dureh vor ihrer Höle, und Kklagt

ihr meine Pein, ſtand unerhört da, und

ſcufzt', und jammert', oder plies ihr zur

Luſt auf meiner Quarpfeife, oder ſang ihr

ein bewegliches Lied von meiner Liebe, daſs

die Felſen hatten weinen mögen, aber immer

unerhört.
Das Lied möcht' ich wol hören, ſpraoh

der Faun.
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Sollt' iens dir nicht ſingen? ſprach der Sa-

tyr; es iſt das beſte, das ich in meinem Le-

ben gemacht habe. Da hub er an, ſein Lied

zu ſingen:
o du! ſehönſte Göttin! denn gegen dir iſt

Venus ein gemeines Weib. Willſt du mei-

ne Liebe immer unerhört laſſen? Immer taub

ſeyn bey meinen Klagen, wie der Stein hier,

auf dem ich ſize? O ieh Elender! Soll ich

immer umſonſt vor deiner Hole pfeifen, und

ſingen, und winſeln und klagen, am heiſſen

Mittag und in der kalten Nacht? Wilsteſt
du, wie ſuſs es iſt, einen jungen Gatten zu

haben; frage jene ſtille Eule, die hinter dei-

nem PFelſen im holen Stamm wohnt, und die

des Nachts vor Freude jauehzt, wie ieh in

meinen guten Tagen jauchzte, wenn ieh

trunken nach meiner Hole gieng. O wilſsteſt

du es! du wurdeſt hervorhupfen, mit dei-

nen weiſſen Armen meinen braunen Rükey
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umſehlingen, und mich freundlich in deine

VWonnung fuhren, dann wurd' ich vor Freu-

de hoch aufhupfen, wie ein junges Kalh

hupft. O du Grauſame! Wie oft hab ich
deine Höle mit Tann- Aeſten geſehnmukt,

an denen die ſtark-riechende Frucht hieng,

und mit Aeſten von Eichen, damit wenn du

vom Tanz oder von den Spielen (ach mit

andern!) nach Hanſe kommeſt, du uber der

ſchönen Pracht erſtauneſt. Vie oft hab ich,

du unempfindliohe! im jungen PFrunling die

erſten Brombeeren in groſſen Körben vor

deine Höle geſtellt, oder was jede Jakres-

Zeit gab, Haſel. Nuſſe und die beſten Wur-

zeln. Hab ioh dir nieht im Herbſt in mei-

nem gröſſeſten Gefaſſe geſtoſlene Trauben ge-

bracht, die in ihrem ſehaumenden Moſt

ſehwammen, und friſehen Ziegen-Kas? Sehon

lange unterricht ich einen ſchwa zen Ziegen-

Bok für dien, und lern' ihn Kunſte, die

n3
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diceh erkreuen ſallen. Er ſtehnt, wenn ieh

ihn rufe, an mir auf, und kuſst miehn; und

wenn ich auf meiner Queerpfeife blaſe, dann

ſtent er, das ſollteſt du ſehen, auf ſeine
hintern Fuſſe, und danzet, wie ieh danze.

O du Grauſame! Seit meine Liebe mieh ſo

heftig plagt, ſeitdgem ſehmekt mir weder

Speiſe noch der Trame, und mein Wein-

Sehlauch ligt des Tages oft eine ganze Stun-

de uneröffnet da. Eheäem war mein Geſicht

rund, wie eine Kurbis-Flaſehe; izt bin ich

hager und entſtellt; aueh iſt der ſuſſe Schlaf

von mir gewichen. O wiee ſuſs ſehlief ieh

ſonſt, bis die heiſſe Mittags-Sonn in mei-
ner Höle mieh hrannte, oder der Durſt mich

wekte! O Nymphe! quäle, aeh quale mich

nieht länger! Viel lieber wollt' ich in Neſſel.

Stauden miech walzen, lieber ohne einen

Tropfen Wein eine Stunde lang im heiſſen

Zanid an der brennenden Sonne ligen. O komm,
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Lomm, du Mileh-weiſſe NVvmphe! komm

aus deiner Einſamkeit mit mir in meine Hö-

le; ſie iſt die ſchonſte im ganzen Hain. Ich

habe weiche Ziegen-Felle fur dich und mich
E

ausgebreitet; an ihren beyden Seiten hangen

und ſtehen meine Trink-Gefaſſe, groſs und

klein in zierlicher Ordnung, und ein herrli-

cher Geruch von Moſt und Wein kömmt

dir von auſſenher entgegen. O denke, den-

xXe, wie ſulſct es iſt, wenn einſt die muntern
Kinder um unſre Vſein-Krüge her ſieh ja-

gen, oder auf dem Wein- Sehlaueh ſizen und

lallen: Vor meiner Hole ſteht eine hohe Ei-

che, „und in ihrem Schatten das Bildniſs des

Pan; ich hab ihn ſelbſt kunſtlich aus Eirhen-

Holz geſehnitten; er weint uber die Nym-

Phe, die ihm in Schilf verwandelt ward.

Sein Mund iſt weit offen; du könnteſt einen

ganzen Apfel drein legen; ſo ſtark hab ich

ſeinen Schmerz ansgedrukt; ja ſelhſt die

H 4
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Thränen, die Thränen ſelbſt hab ieh ins

Hol geſchnitten. Aber ach! du kömmſt

nioht, du kommſt nicht, ich muſs meine
Verzweiflung wieder nach meiner einſamen

Hole tragen.

Izt ſenwieg der Satyr, und erſtaunte über

das ſpottiſene Gelichter ſeines Retters; aber

ſage mir, ſprach der Faun, wie kamſt dn in

das NVez?

Geſtern, wie gewohnt, ſo ſprach der Ver-

liebte, ſtand ien der Höle nane, und ſang

mein Lied in den bewegliehſten Accenten,

wol drey mal, mit lautem Seufzen unterbro-

chen; und da ieh traurig zurükgieng, ſtak

mein eines Bein in einem Nez, das ſehnell

iiber mieh geworfen ward; ieh ſank n Bo-

den; und da ich mich los maehen wollte,

verwilcelt' icn mieh immer mehr; ein lautes

Gelachter entſtand um mich her; die Nym-

phe mit ihren Geſpielen ſtanden um mich
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her, und ſehleppten mich immer mehr ver—

wikelt in den Sumpf. Hier bin ich, ſprach

die Grauſame, und ſtand mit ihren Geſpielen

laut lachend am Lumpf; und du kommſt

nicht, daſs ieh deinen braunen Ruken um-

arme, unil du hupfeſt niecht wie ein junges

Kalb;, du Grauſamer; ſo ſehlafe denn hier,

und ieh trage meine Verzweiflung in meine

einſame Höle zuruk. I2t giengen ſie zurük:;

weither hört' ich noeh ihr ſpättiſehes Gelach-

ter; mieh ſollen die wilden Thiere zerreiſ-

ſen, wenn ieh je zu ihrer Höle zurukgeh.

Geh, ſprach der Faun, ich hatie für dei-

ne beſehwerliche Liebe dich fruher geſtraft;

geh, tanze mit deinem Ziegen-Bok, und

vergiſs deiner Liebe, oder ſehneide dein

Abentheuer in Eichen- Holz.
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DER VESTE VORSAJ.

arW Onin irret mein verwundeter Fuſs, durch

Dornen und dieht verwebete Sträuche? Him-

mel! weleh ſehauerndes Entzuken! Die röth-

liehten Stamme der Fichten, und die ſchlan-

ken Stamme der Lichen ſteigen aus wildem

Gebuſche hervor, und tragen ein trauriges

Gewolb uber mir. Velche Dunkelheit, wel-

che Schwermuth 2zittert ihr von ſehwarzen

Aeſten auf mieh! Hier will iech mieh hinſe—

zen an den holen vermoderten Eich-Stamm,

den ein Nez von Epheu umwikelt; hier will

ieh mieh hinſezen, wo kein menſchlicher Fuſs-

tritt noeh hingedrungen iſt, wo niemand mieh

findt, als ein einſamer Vogel, oder die ſum-

ſenden Bienen, die im nahen Stamm ihr Ha-

nig ſammeln; oder ein Zephir, der in der
VVildniſs erzogen, noch an keinem Buſen

geflattert hat. Oder du, ſprudelnder Bach?
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wohin rauſcheſt du, an den unterhöhlten Wur-

zeln und durech das wilde Gewebe von Ge-

ſtrauchen? Ich will deinen Wellen folgen;

vielleicht fuhreſt du mich ödern Gegenden

zu. Himmel! welche Huslicht breitet ſich

vor meinem Aug aus! Hier ſteh' ich an dem

Saum einer Felſen-Wand und ſeh' ins nie-

dere Thal; hier will ich mich auf das zer-

riſſene uberhangende Felſen-Stük ſezen, wo

der Bach ſtäubend in den dunkeln Tannen-

V/ald herunter ſich ſtürzt, und rauſchet, wie

wenn es fernher donnert. Durres Geſträuch

hängt von dem PFelſen-Stuk traurig herun-

ter, wie das wilde Haar über die Menſehen-

feindliche Stirne des Timons hängt, der noch

kein Mädehen geküſst hat. leh will in dat

Thal hinunter ſteigen, und mit traurig ir-

rendem Fuſs neben den Wellen des Fluſſes

wandeln, der durch das öde Thal ſehleicht.

Sey mir gegrüſst, einſames Thal, und du
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Fluſs, und du ſchwarzer Wald! hier auf dei.

nem Sand, ô Ukfer! will ich izt irren; ein-

ſiedleriſeh will ien in deinem Schatten ruhen,

melancholiſcher Wald! Leb izt wol, Amor!

dein Pfeil wird mich hier nicht knden; ieh

will nient mekr lieben, und in einſamer Ge-

gend weiſe ſeyn. Lebe wol, du braunes

Mädehen! das mit ſehwarzen Augen mir die
4

Liebe in mein bisher uuverwahretes Herze

geblizet hat. Lebe wol; noch geſtern hüpf.-

teſt du fron im weiſſen Sommer-Kleid um

mich her, wie die Vellen hier im Sonnen-

Licht hupfen; und du, blondes Mädehen!

lebe wol! dein ſchmachtender Blik ach!

zu ſehr, zu ſehr haſt du mein Herz bemei-

ſtert, und dein ſehwellender Buſen ack!

ieh furehte, ieh werd' inn hier oft in einſa-

men traurigen Betrachtungen ſehen und ſeuf-

zen. Lebe wol, majeſtatiſehe Melinde! mit

dem ernſten Geſichte, wie Pallas, und mit

C
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dem majeſtütiſchen Gang; und du, Kleine

Chloe, die du muthwillig nach meinen Lip-

pen aufhüupfteſt und mieh kuſsteſt; in dieſe

Gegenden will ich izt flienen, und in ern-

ſten Betrachtungen unter dieſen Fiehten mich

lagern, und die Liebe verlachen; in melan-

choliſchen Gangen von Laub will ich irren,

und Aber --Himmel! was entdeket mein

Aug am Ufer im Sand! ich zittre, ach--
der Fuſs- Tritt eines Mädohens; wie Klein,

wie nett iſt der Fuſs! ernſte Betrachtung!
Melancholie! ach wo ſeyd inr? wie ſohön

war ihr Gang! ieh fols ihr Ach Mädehen,

ieh eile ieh folge deiner Spurt O! wenn ich

dien fande, in meinen Arm wurd' ich dieh

druken, und dich kuſſen! Flieh nicht mein

Kind, will ien ſagen, oder flien wie die
Roſe flieht, wenn ein Zephir ſie kuſst, ſie

biegt ſich vor inm weg, und kömmt lacheln-

der zu ſeinen Kuſſen zuruk.
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MORGENLIED.

117WV Illkommen, frühe Morgen-Sonn;

Villkommen, junger Tag!
Dort aus des Berges dunkelm Wald

Blizt ſchon dein Stral hervor.

Schon blinket er im Waſſer-Fall,

Im Thau auf jedem Laub;
Und Munterkeit und Wonne kömmt

Mit deinem Glanz daher.

Der Zephir, der in Blumen ſehliek,
Verlaſst ſein Bett, und ſehwermt

Um Blumen her, und ſchüttelt die,

Die izt noch ſehlafen, wach.

Der bunt-gemengten Träume Schaar

Entflient izt jeder Stirn;

V'ie Liebes -Götter ſchwärmten ſie

Um Chloens Vangen her.

Eilt, Zephir! raubet jeder Blum
Den liehlichſten Geruch;
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Und eilet, eilt zu Chloen hin,

Izt da ſie bald erwachit.

Da flattert um ihr weiches Bett,

Und wekt das ſchönſte Kind,

NMit ſanftem Spiel auf ihrer Bruſt,

Und ihrem ſuſſen Mund.

V'ann ſie erwaeht, dann flüſtert ihr;

Sehon vor der Morgen-Sonn,

Hab' einſam ihren Namen ich

Am Valſer- Fall geſeufet.

127
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AN

CHnLOEM.
 Eſtern als ein Roſen- Blatt durch die

Luft ſcehwamm, Chloe, da als ein ſuſſer
Geruch uns umduftete, ich will dir ſagen,

was ieh da ſan, das du nicht ſehen konn-
toſt; da ieh an deiner Seite mit umſehlin-

gendem Arme ſaſs, da als mein entzukter

Blik und meine Seufzer beredter waren, als

mein ſtammelnder Mund; da ſah ieh, (denn

uns Diehtern iſt vieles zu ſehen vergönnt)

da ſah ioh den kleinen Amor auf dem Rolſen-
Blatt; er ſtand da, wie der Gott der Meere

auf ſeiner Muſehel ſteht, und Zephirs, klei-

ner noeh als Bienen, waren vor den leichten

Wagen geſpannt. Der kleine Gott war rei-

zend, wie einer deiner Blike, und lieblich,

wie dein Licheln. Er lenkte den Vagen
gerade naen deinem Buſen hin, und hielt

auf
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auf dem Rand deiner Schnurbruſt ſtill; die

Zephirs ſehluüpften da in den Schatten des

Blumen Strauſes, der ſpielende Schatten

aunf deinen Buſen warf. Der kleine Gott
ſtieg aus, und flatterte den athmenden Bu-

ſen hinanf; recht in der Mitte, oò wie wol-

lüſtig legt' er ſich da hin! Maächtiger
Gott der Liehe!. ſo ſeufæt' ich leiſe ihnm zu;

Mächtigſter der Götter! 6 höre mein fle-

hen: Noch Kein Sterblicher hat deine Macht
empfunden, wie ien; belohne meine Unru-

he, meine Schmerzen; belohne ſie dem Dich-

ter, der immer deine Macht verehrte! Laſs,

ô laſs Chloens Liebe, die izt aus ihren Au-
gen ſo mãehtig zu mir redt, laſs ſie doch nie

in ihrem Herzen erlöſchen! Wiie leient, ach!

wie leient muſs es der ſeyn, ungetreu zu
werden:! ſehwarzer tödender Gedanke! der

jedes Herz entgegen wallet, wo ſie mit un-

7.] 1 über.
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uberwindlichen Reizen erſcheint! O höre,

hoie mich, Machtigſter der Götter!

Amor lahnte den einen Arm an deinen Bu-

ſen hin, dben am Lilien- weiſſen Hals, und

in der Rechten hielt er den ſiegreichen Bogen

empor. Sie haben unſichtbar die Gratien

erzogen, (ſo redt er, mir nur hörbar,) und

jeden ihrer Reize haben die Liebes-Götter

zur Vollkommenheit gepflegt. Ihr Blik und

ihr Lacheln ſind ſiegreich wie ich, ihr munt-

rer Seherz iſt wie die Pfeile meines Köchers;

wer ſie hört, iſt entzukt, und wer ſie ſieht,

mulſs ſie lieben. Sie liebt dich, aus allen

Sterbliehen hat ſie dich gewahlt; ſie ſoll dich

lieben, das ſehwör ieh bey jedem meiner ſieg-

reichen Pfeile! Sie, die jeden Lieb-Reiz ver-

eint beſizt, die ſonſt im ganzen Gefolge der

Veuns zerſtreut entzuken; Gluklichſter unter

den Sterblichen!

So ſprach Amor, und flatterte den ſehön-

ſten Bulen hinunter, ſtieg in den Roſen- WVa-
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gen. Izt eil ich nach Gnidus, ſo ſprach
er, Chloens Bild ſoll in glanzendem Marmor

neben dem Bild meiner Mutter ſtehn; ſie ſoll

das Bildniſs getreuer Liehe ſeyn, und wer ge-

treue Flammen in ſeinem Buſen nahrt, ſoll

Blumen-Kränze an ihrem Altar ihr opfern.

Izt ſchwamm das Roſen-Blatt wieder in

die Luft empor; du ſahſt mein ſtummes Er-

ſtaunen, aber mein Entzuken konnt' ieh dir

nicht ſagen, nur an meine Bruſt dich drii-

Ken, an deinen Hals mieh ſehmiegen und

ſenfzen.
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DER FRnHLING.

w

V Elche Symphonie, weleh heilig Entzü-

ken, jagt mir den gaukelnden Morgen. Traum

weg? Ich ſeh, ô himmliſche Freude! ich

ſen dieh lachenden Jüngling, dich Lenzen!

Aurora im Purpur- Gewand fuhrt dich im

Oſten herauf; der frohe Scherz, das laute

Gelächter, und Amor, (ſehon lächelt er hin

nach den Buſechen und Fluren, den künfti-

gen Siegen entgegen, und ſchwinget den

ſcharf. geſpanneten Bogen, und ſcehuttelt den

Köcher; aueh die Gratien mit umſehlunge-

nen Armen begleiten dien, frolicher Lenz!

Auf den. glänzenden Stralen der Morgen-

Sonne kommt ihr daher; die Vögel ſehwär-

men froh in dem rothlichten Sonnen-Stral,

eueh mit Geſangen einzuholen. Voll Unge-

duld drängen ſieh die jungen Roſen aus der

Knoſpe; jede will die erſte mit offener Schoos
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und lieblichen Gerüchen dir entgegen lachen.

Die Zephirs verkundigen eueh gaukelnd; ſie

hupfen vom Hugel ins Thal, und ſehwar-

men durch Buiſche und Valder, und lachen

ſehallchaft, wenn ſie die Oerter vorbeyhüpfen,

wo ſie dem liebenden Schaufer die horchende

dSpröde im Buſche verrathen, oder ſchalkhaft

heym Reihen-Tanz die hupfenden Madchen

ſehamroth gemacht. Sie hupfen 2zerſtreut

duren Gebuſehe und Walder, und liſpeln
den ſehlafenden Nymphen und den Faunen

in den Grotten eure Ankunft zu; ſie ſprin-

gen taumelnd hervor, die Geiſs fuſſigten

Satyren und die Faunen, und rufen den frö-
lehen Nymphen mit frohem Gelchrey, und

mit der viel-röhrichten Pfeite. Die Nym-

phen der Bäche öffnen ihre Krüge wieder,

die ſie im Vinter verſehloſſen, und gieſſen

ſprudelnde Bäche zwiſehen Bäumen unter

zrunen Gewolben von Aeſten hervor, oder

13
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von buſehiehten Hügeln herunter, in man-

chem rauſchenden Fall; ſie ſehlangeln ſich

dureh Fluren, und ſammeln ſieh in Rüſchen

und Hainen zu glatten Seen, und umfaſſen

da oft die zarten Glieder badender Mädchen.

Komm, Lenz! komm Stifter der Freude!

Du herrſcheteſt, Lenz! als unſer wankendes

Sehif, ihr Brüder! die glatte See duren-
ſenwamm; eine Schaar ſilberner VVellen um-

hupfte uns; frohe Zephir gaukelten mit ih-

nen, und jagten ſie um das Schif her, wenn

ſie muthwillig an ſelbigem anfhiupften und

kRlatſenten; lie jagten ſie vom dchiff ans ſchat-

tiehte Ufer, wo der Wiederhall uns nach-

lachte; ſie flohen in den winkenden Schilf,

und hüpften dann wieder ans Schiff; da krön-

tet inr mieh, Brüder! mit Reb- Schoſſen

am Ufer zum König, da war Freud und Ent-

zuken in unſrer Mitte. Auch da herrſchete

der Lenz, ihr Brider! als wir auf jenes



IDTILIEN. 135
Berges erhabenem Ruken eine Hütte von grü.

nen Zweigen uns bauten, in deren Sechatten

wir, ins Gruine geſtreket, tranken, und uns

numarmend frohe Lieder ſangen; die Vald-

Götter behorehten uns, unil ſangen leiſe die

Lieder uns nacn. I2t ſingen ſie die Lieder

in den Hainen und Kluften des Bergs, beym

Tanz und beym vollen Krug.

Eile, Lenz! heblume die Triften, und

belaube den Vala, das Gebuſeh und die
Lauben. Bacehus und Silen und ſein Ge-

folge laehen dir entgegen; denn wo lachet

man froher, als im grunen Schatten der Lan-

ben? Amaor beſuchet ihn oft, den frölichen

Bacchus, im kuhlen Schatten der Lauben;

auen die Muſen beſuehen ihn, denn er lie-

bet Geſange. Bacchus ſingt dann und er-

zehlt, und lacht, daſs das Reb- Laub, das

umkranzend ſein halbes Geſiehte beſchattet,

aufhupft. Er erzehlt bey voller Schaale ſeine

14
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Reiſen durch. das entfernte Indien, und wie

er die braunen Nationen beſietzt, und wie

er im Raubs-Schiff als Kind die Räuber in
Deiphine verwandelt, und Reben und Epheu

um Maſtbaum und Ruder ſich winden, und

ſuſſen Vein habe ſprudeln laſſen; dann leert

er die Schaale, und lacht und erzehlet wie-

der, wie er die Roſen geſchaffen. Ich wollt'

eine junge Nymphe umfaſſen, ſolſagt' er,

das Madchen flog mit leichten Fuſſen uber

die Blumen weg, und lachte ſohalkhaft zu-

ruk, wenn es mit unſicherm Fuſs mich hin-

ter ſich her taumeln ſan; beym Styx! ieh

hatte das Madehen nieht erreicht, wenn

nicht ein zakichter Dorn- Buſch ſich in ſein
fliegend Gewand gewikelt hütte; ich lief froh

zu dem Madchen hin, und klatſelit' ihm
freunulich die Vangen, und ſagte: Mäd—-

chen! ſey nieht ſo hlöde, ieh bin Bacchus,

der Gott des Weins und der Freude, der

J
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ewige Jüngling; da lieſs ſich das Mädehen

voll Ehrfurcht kuſſen. Da beloknt' ich den

Dorn-Bulch, ich beruhrt' inn mit meinem
Stab, und hieſs Blumen wachſen, ſo lieblich

roth, als des Mädechens Wangen, da es ſich

ſehimte; da wuehſen die Roſen.

Pan lahnt ſich auf das malichte Polſter,

und legt aufmerkſam ſein Haupt, mit Tann-

Reiſern bekränzt, auf den unterſtüzenden

Arm; du warſt gluklicher, Bacchus! als ich,
da ieh die Sirinx verfolgte; da haſt du mich

heftig verwundet, ſo ſagt er zum Amor, der

izt des Streiches noch lachet, ſie ward in
Rohre verwandelt; dann ſieht er traurig nach

der ſiebenröhrichten Pfeife, dann nach dem

Becher, und trinket den Gram weit von ſich.

Auch Amor erzehlt ſeine Siege, und wie er

die Spröden gebändigt. Ach! wie entzukt
werd' ien ſeyn, braunes Mädchen! wenn er

einſt von dir ein Sieges- Lied ſingt!

15
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DEN WASSERFALIL.
Ist das der Ort, wo ſonſt Entzüken

Im ſanften Schatten auf mich kam?

Biſt du es, Fels! wo aus den Sträuchen

Die Quelle hoeh herunterſturzt?

Da wo ſonſt deine klare Quelle

Auf Schaum und Moos ſich ſtäubend ſtürzt:

Da blinkt von Eis izt eine däule

Vom hohlen Pelſen hoch herab.

Vlie od, wie nakt ſind die Geſträuche,

VVo ſonſt im dunkeln Lauh- Gewölb

Die Zephir mit den Bluthen ſpielten,

Und mit dem ſanft-bewegten Lanb,

Daſs ſehnell. verſchwundne Sonnen- dtralen

Auf Wellen, Schaum und weichem Moos,

Wie Lichter durch den Sehatten blizten;

VWie od, wie nakt hängt ihr herab!
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Doeh bald, bald köümmt der Fruhling wieder,

Hängt uber dieh ein friſen Gewolb,

Und offnet die verſehloſsne Quelle,

Daſs Kuhlung mit den Wellen fleſst.

O dann nimm mich in deine Schatten,

Vſo keine bange Sorg miceh findt,

Du Waſſer-Fall und dn Gebüſehe,

Du Lager von dem weiohſten Moos!

Dann kömmt vom Thal und von den Hugeln,
Vom dunkeln Vald und vön der Flur,

Mir kömmt von jeder Fruhlings -Blume

Ein froh Entzuken in die Bruſt.

Und, könnt' ich Könige beneiden,

VWenn neben mir im kalten Bach

Die WVellen mit der Flaſche ſpielen,

Von alteni Vein hoch aufgefullt,

Und wenn in deinem kuhlen Schatten

Mir oft ein frohes Lied gelingt,

Das noch mit Unſehuld. voller Freude

Des ſpaten Enkels Bruſt erfullt?
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SEIN BEVAFNETES MADCHEN.

117V Ie! ſeh ich ſeh' ich dieh, mein Kind!
VWas blendt mein zweifelnd Aug?

WVeleh zitterndes, weleh helles Licht

Blizt von dem blanken Helm!

Ein weiſs- und rother Feder-Buſeh

Fliegt rauſchend in die Luft;

Dein braunes Haar flieſst aus dem Helm;

Und flieget mit dem Buſch.

Ein Harn'ſeh dekt deinen ſehlanken Leib,
Und deine zarte Bruſt;

o boſer Harn'ſeh! Izt ſeh' ich nicht,

Wie ſie ſanft. ſchmachtend ſteigt.

v Als Kayſer Albrecht Zürich belagerte, haben
clie Weiber und Töchtern cieſei Stadt Harniſche
angezogen, und ganz bewrafnet ſich unter clie
Manner gemiſenat j der Kayſer erſchrak über die
zuhlreiche Armee, und zog van der Stadt ab.
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Doeh froh! Ien ſeh dein rundes Knie,

Ich ſen den kleinen Fuſs,

Den ſonſt dem Aug ein langes Kleid

Bis auf die Erd' entzog.

Dem Engel, der das Paradies

Vordem bewachet hat,

Dem gleicheſt du, mein ſehönſtes Kind!

In dieſer blanken Tracht.

Er drohte nur dem boſen Feind,
VUnd lacht dem Frommen 2zu;

Dein blaues Aug droht unſerm Feind,

Und mir, mir lacht es zu.

Des frechen Feindes ſcharfer Pfeil

Ziſeh' uiber dir vorbey;

Dieh treffe nur der ſanfte Pfeil

Vom Lleinen Liebes-Gott.

141
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142 LDTI. E N.
DIE GEGEND IM GKAas.
LaLJU hoher ſchwarzer Tannen-Hain! der

du die Pkfeil geraden röthlichten Stamme
dieht und hoch dureh deinen dunkeln. Schat-

ten empor hebſt; hohe ſehlanke Eichen! und

du Fluſs! der du mit blendendem Silber-

Glanz hinter jenen grauen Bergen hervorrau-

ſeheſt, nicht euch will ich izt ſehen; izt
ley das Gras um mich her meine Gegend.

Dieſe bewundernswirdige Welt im kleinen,

von unendlieh mannigfkaltiger Schönheit; un-

endliehe Arten Gewachſe, Millionen ver-

ſehiedne Bewohner:; theils fliegen von Blu-

men zu Blumen, theils kriechen und laufen

umher, in Labyrinthen des Graſes; unend-

lien mannigkaltig an Bildung und Schönheit,

findt jeder hier ſeine Nahrung, jeder ſeine

Freuden; Mitburger dieſer Erde, jeder in
ſeiner Art vollzommen und gut. Viie ſanft
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rieſelſt du voruber, kleine Quelle: durch

die Vaſſer-Kreſſen und durch die Bachbun-

gen, die ihre blauen Blumen emportragen;

dn ſehwingeſt kleine funkelnde Ringe um

ihre Stamme her, und macheſt lie wanl:.en;

von beyden Ufern ſteht das fette Gras mit

Blumen vermiſchet; ſie biegen ſich heruber,

und dein klares Waſſer flieſst durch ihr bun-

tes Gewolb und glanzet im vielfarbichten

V/iederſehein. Ich will izt dureh den klei-

nen Hain des wankenden Graſes hinſehn;

wie glanzet das mannigfaltige Grin, von der

Sonne beſchienen! ſie ſtreuen ſchwebende

Schatten eins auf das andere hin; ſohlanke

Krauter durchirren das Gras mit zarten Ae-

ſten und mannigkaltigem Laub, oder ſie ſtei-

gen daruher empor, und tragen wankende

Blumen. Aber du blane Viole, du Bild des

Veiſen, diu ſtehſt beſcheiden nicdrig im

Gras, und ſtreuſt Geruche umher, indeſs
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daſs Geruch-loſe Blumen hoch uber das Gras

empor ſtehn, und praleriſch winken. Plie-

gende Würmchen verfolgen ſich unten im

Gras; bald verliert ſie mein Aug im grünen

Schatten, dann ſchwärmen ſie wieder im Son-

nen-Schein, oder ſie fliegen zu Schaaren

empor, und tanzen höher in der glänzen-

den Luft.

VWeleh eine bunte Blume wieget ſich dort

an der Quelle? So ſchön und glanzend von

Farbe doch nein! angenehmer Betrug!
ein Schmetterling flieget empor, und luſst das

wankende Gräschen zurük. Izt rauſehet ein

Wurmehen, ſchwara beharniſeht auf glän-

zend rothen Flügeln vorbey, und ſedzt ſich

(zu ſeinem Gatten vielleieht) auf die nahe

Gloken- Blue. Rauſehe ſanft, du rieſelnde

Quelle! Erſchüttert nicht die Blumen und

das Gras, ihr Zephir! Trieg' ich mich, oder

hör' ich den zarteſten Geſang? Jn ſie ſingen;

aber
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aber unſer Ohr iſt zu ſtumpf, das feine Con-

cert zu vernenmen, ſo wie unſer Auge, die

zarten Züge der Bildung zu ſenn. Was fur

ein liebliches Sumſen ſehwarmt um mich her?

Varum wanlcen die Blumen ſo? Ein Schwarm

kleiner Bienen iſts; ſie flogen frölieh ans, von

ihrer fernen Vſohnſtadt, und zerſtreuten ſich

auf den Fluren und in den fernen Gärten;

aufmerkſam wählend ſammeln ſie die gelbe

Beute, und kehren zurüſk, ihren Staat zu

mehren, jede mit dem gleiehen Beſtreben,
da iſt kein muſſiger Bürger; ſie ſenwärmen

umher, von Blume zu Blume, und verber-

gen naechſuehend die kleinen haarichten Haup-

ter in den Kelehen der Blumen; oder ſie

graben ſich mühſam hinein, in die nocn

nicht offenen Blumen; die Blume ſenhlieſſet

ſich wieder, unil verbirgt den kleinen Räu-

ber, der die Schäze ihr raubt, die ſie viel.

LIII. Th.] Kk leicht
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leioht erſt Morgen der kommenden Vonne

und dem glanzenden Thau entfaltet hatte.

Dort auf die hohe Klee-Blume ſezt ſieh ein

kleiner Schmetterling; er ſehwingt ſeine bun-

ten Flugel; auf ihrem glänzenden Silber ſtehn

kleine purpurne Fleken, und ein goldner Saum

verliert ſon am Ende der Pligel ins Grune;

da ſizt er prächtig, und puzt den Kleinen

Kuſeh der ſilhernen Federn auf ſeinem Klei-

nen Haupt. Schöner Schmetterling! biege

die Blume zum Bach hin, und ſieh da deine

ſehöne Geſtalt; dann gleicheſt du der ſchönen

Belinde, die beym Spiegel vergiſst, daſs ſie

mehr als Schmetterling ſeyn ſollte; ihr Kleid

iſt nient ſo ſehön wie deine Flügel, aber

Gedanken- los iſt ſie wie du.

Vas fur ein wildes Spiel hebt ihr izt an,
kleine Zephir? Sich haſchend wälzen ſie ſich

gureh das Gras hin; vie ein ſanfter V/ind

auf einem Teich Wehlllen vor ſich her jagt,
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ſo durehwühlen ſie das rauſehende Gras; die

kleinen bunten Bewohner fliegen empor und

ſehen in die Verwüſtung hinunter; izt ruhen

ſie wieder, die Zephirs, und das Gras und die

Blumen winken lie freundlich zuruk.

Aber, ô! könnt' ich mich izt verbergen!

Bedeket mieh, ihr Blumen! Dort geht der

junge Hyacinthus voruber, im ſehönen goli.

nen Kleid; er eilt durchs verächtliche Gras

neben. der Natur hin, und pfeift; ſie mag

inhn anlieheln, für ihn iſt das eine zu alte
Vehöne; er eilt zu Fruulein Henrietten, wo

die ſchöne Velt beym Spiel- Tiſehe ſich
ſammelt; da wird ſein Kleid Augen vom fei-

nerm Geſchmak beſſer entzüken, als ein glü-

hendes Abend-Roth. Wie wird er lachen,

wenn er mich ſiehnt, fern von der feinen

Vſelt bey den WVürmern im Graſe kriechen!

Aber verzeinen ſie, Hyacinthus, wenn ich
J

ſo dumm bin, ihrem ſehönen Gang und dem

K 2
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Glanz ihres Kleides nicht nachzuſehn; denn

hier an dieſem Graschen läuft ein VVürmehen

empor; ſeine Flugel ſind grünliehtes Gold,

und wechſeln prächtig die hellen Farben des

Regen-Bogens. Verzeinen ſie, Hyacintius,
1

verzeihen ſie der Natur, die einem Vurm
ein ſehöner Kleid gab, als die feineſte Knnſt

ihnen nieht liefern kann.

O wie ſchön biſt du, Natur! In deiner
kleinſten Verzierung, vwie ſohön! Die reine-

ſten Freuden miſſet der, der nachlaſſig deine
J Sehönheiten vorüber geht; deſſen Gemüth

r dureh tobende Leidenſehaften und falſehe

Freuden verderbt, der reineſten Freuden un-

kahig iſt. Selig iſt der, deſſen Seele durch

keine trube Gedanken verfinſtert, dureh kei-

ne Vorwurfe verfolgt, jeden Eindruk deiner

Schönheiten empfindt. Vſo andre mit ekler

Unempfindliehkeit voribbergenn, da läeheln

maniu.igaltizge Freuden um ihn her. Ihm
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ſohmükt ſich die ganze ſehöne Natur; alle

ſeine Sinnen finden immer nnendliche Quel-

len von Freude; auf jedem Fuſsſteig, wo
er wandelt, in jedem Schatten, in dem er

ruhet. Sanfte Entzukungen ſprudeln aus je-

der Quelle, duften aus jeder Blum ihm zu,

ertäönen und liſpeln inm aus jedem Gebuſeche.

Lein Ekel verderbt inm die immer neuen

Preuden, die die Schönheiten der Natur in
enudloſer Mannigkaltigkeit inm anbieten; Aueh

in der Kleinſten Verzierung unendlieh man-

nigfaltig und ſehön, jedes z2um beſten End—-
zwek in allen ſeinen Verhaltniſſen ſehön und

gut. Selig! ô ſelig! wer aus dieſen uner-

ſehöpflichen Quellen ſeine unſehuldigen Ver-

gaugen ſchopft; heiter iſt ſein Gemuthe, wie

der ſchönſte Fruhlings- Tag: ſanft und rein

jeue ſeiner Emplindungen, vie die Zephir,

die mit Blumen-Geruchen ihn umſehweben.

K3
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DEK WunsC.

LOurft ieh vom Sehikſal die Erküllung mei-

nes einigen Wunſeches hoffen; denn ſonſt

ſind meine Wünſche Träume; ieh wache

auf, und weiſs nicht, daſs ieh geträumt
habe, es ſey denn ein Vſunſeh für andrer

Glük; dürft' ich vom GSehikſal dieſes hof-
ken, dann wunſeht' ich mir nieht Ueberfluſs,

aueh nieht uiber Brüder zu herrſchen, nicht

daſs entfernte Lünder meinen Namen nenner.

O könnt' ich unbekannt und ſtill, fern vom

Getummel der Stadt, wo dem Redlichen un-
ausweiehliche Fall-Strikke zewebt ſind,. wo

Sitten und Verhaltniſſe tauſend Thorheiten

adeln, Lönnt' ich in einſamer Gegend mein

Lehen ruhig wandeln, im bileinen Land-
Haus, beym ländlichen Garten, unbeneidet

und unbemerkt!

Im grunen Schatten wölbender Nuſs-Bäu-

me ſtunde dann mein einſames Haus, vor
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deſſen Fenſtern kühle Vinde und Schatten

und ſanfte Ruhe unter dem grunen Gewolbe

der Baume wonhnen; vor dem friedlichen

Eingang einen kleinen Plaz eingezaunt, in
dem eine kuhle Brunn-Quelle unter dem

Trauben-Geländer rauſchet, an deren ah-

ſliieſſendem Waſſer die Ente mit ihren Jun-

gen ſpielte, oder die ſanften Tauben/ vom

beſehatteten Dach herunter flöſden, und ni-
J

majeſtatiſehe Hakn ſeine gluchzenden Hennen
kend im Graſe wandelten, indeſs dals der

im Hof umher fuhrt; ſie wirden dann auf

mein bekanntes Loken herbey flattern ans

Feiiſter, und mit ſehmeichelndem Gewim-

mel Speiſe von ihrem Herrn fodern.

Auf.den nahen ſchattenreichen Baumen wür-

den die Vögel in ungeſtörter Freyheit woh-

nen, und von einem Baum zum andern nach-

barlieh ſich zurufen und ſingen. In der ei-

nen Eke des kleinen Hofes ſollen dann die

k 4
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geflochtenen Hütten der Bienen ſtenn, denn

ihr mizlicher Staut iſt ein liebliches Schau-

ſpiel; gerne wurden ſie in meinem Anger

vwolinen, wenn wahr iſt, was der Landmann

ſagt, daſs ſie nur da wohnen, wo Fried und

Ruhe in der Wirthſchaft herrſchet. Hinten

am Haule ſey mein geraumer Garten, wo

einfaltige Kunſt den angenenmen Phantaſien

der Natur mit gehorſamer Hulfe beyſteht,

nicht aufruhriſen ſie zum dienſtbaren Stoſf

ſich machet, in groteske Bilder ſie zu ſchaf-

fen. Wande von Nuſs-Strauch umzaunen

ihn, und in jeder Eke ſteht eine grune Hütte

von wilden Roſinen; dahin wurd' ich oft den

Stralen der Sonn' entweichen, oder ſehen,

wie der braune Gärtner die Beeten umgrabt,

um ſehmakhafte Garten-Gewüchſe zu ſaen;

oft wurd' ieh die Schaufel aus der Hand ihm

nehmen, durch ſeinen Pleiſs zur Arbeit ge-

lokt, um ſelbſt umzugraben, indeſs daſs er
J
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nehen mir ſtunde, der wenigern LKrafte la-

chelnd; oder ich hulf inm die flatternden Ge-

wachſe an Staben aufbinden, oder der Ro-

ſen- Stauden warten,. und der 2zerſtreuten

Nelken und Lilien.

Auulſſen am Garten mülſst' ein klurer Bach

meine Gras- reiche Wieſe durchſehlangeln;

er ſehlängelte ſich dann dureh den ſchattieh-

ten Hain fruchtharer Bäume, von jungen
zarten Stammen durchmiſehet, die mein ſorg.

ſaumer Fleiſs ſelbſt bewachete. Ieh würd'

ihn in der Mitte zu einem kleinen Teich ſich

ſammeln laſſen, und in des Teiches Mitte

baut' ich eine Laube auf eine kleine aufge-

worfene Inſel; zoge ſich dann noch ein klei-

ner Reb-Berg an der Seite in die offene

Gegend hinaus, und ein Kkleines Feld mit

winkenden Aehren. Wäre der reiehſte Kö-

nig dann gegen mir beneidens werth?

Ks
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Aber fern ſey meine Hutte von dem Land-

Haus, das Dorantes bewohnt, ununterbro-

chen in Geſellſchaft zu ſeyn. Bey ihm lernt

man, daſs Frankreich Gewiſs nicht kriegen

wird; und was Mops thäte, wenn er Kö-

nig der Britten wäre; und bey wol hedek-

ter Tafel werden die V'iſſenſchaften beur-
theilt, und die Fenler unſers Staates, indeſs

daſs majeſtatiſeher Anſtand vor der leeren

Stirne ſekavebt. Weit von Oronten weg ſey

meine einſame Vohnung; fernher ſammelt

ſich Wein in ſeinen Keller; die Natur iſt

ihm nur ſehön, weil niedliche Billen für
ihn in der Luft fliegen, oder den Hain dureh-

irren, oder in der Flut ſchwimmen, Er eilt

auf das Land, um ungeſtört raſen zu kön-

nen; wie bang iſt man in den verfluehten

Mauern, wo der dumme Naehbar jede That

hemerkt! Dir begegne nie, daſs ein einſa-

mer Tag bey dir allein äien laſſe; eine un-
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leidliche Geſeliſehaft fur dich; vielleicht ent-

wiſeht dir ein ſchauernder Blik in dich ſelbſt.

Aber nein, gepeinigte Pferde bringen dir
ſehnaubend ihre unwurdigen Laſten, ſie ſprin-

gen fluchend von dem unſchuldigen Thier;

Tumult und Unlinn und raſender Vin be-

gleiten die Geſellſehaft zur Tafel, und ein

ohnmüichtiger Raufeh endet die tobende Sce-

ne. Noch weiter von dir, hagrer Harpax!

deſſen Thüre hagre Hunde bewachen, die
hungernd dem ungeſtüm abgewieſenen Ar-

men das bethrünte Brod rauben. Weit um-

her iſt der arme Landmann dein gepeinigter

Schuldner; nur ſelten ſteigt der dünne
Rauekh von deinem umgeſturzten Schorſtein

auf; denn ſollteſt du nicht hungern, da du

deinen Reichtnhum dem weinenden Armen

raubeſt!

Aber wohin reiſst mich ungeſtümer Ver-

druſs? Kommt zuruk, angenehme Bilder,
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kommt 2zuruk, und heitert mein Gemüth

auf! Fuhret mich wieder dahin, wo mein

kleines Landhaus ſtent! Der fromme Land-

mann ſey mein Nachbar in ſeiner braunen

beſchatteten Hutte! Liebreiche Hülfe und

freundſchaftlicher Rath machen dann einen

dem andern zum freundlieh lächelnden Nach-

bar; denn was iſt ſeliger, als geliebet zu
ſeyn, als der frone Gruſs des Manns, dem

wir Gutes gethan?

Vſenn den, der in der Stadt wohnet, un-

ruhiges Getummel aus dem Schlummer wekt:

wenn die nachbarliche Mauer der Morgen-

Sonne liebliche Blike verwehrt, und die
ſehone Scene des Morgens ſeinem eingeker-

kerten Blik nieht vergönnt iſt, dann würd'

eine ſanfte Morgen-Luft mieh weken, und

die frohen Concerte der Vögel. Dann flog'

ieh ans meiner Ruhe, und gieng' Auroren
entgegen auk hlumichte Wieſen oder auf die
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nahen Hügel, und ſüng' entzukt ftohe Lie-

der vom Hugel herunter. Demi was entzü-

ket mehr, als die ſchöne Natur, wenn ſie

in harmoniſcher Unordnung ihre unendlich
mannigfaltigen Schönheiten verwindet? 2u

kühner Menſeh! V/ſas unterwindeſt du dieh.

die Natur dureh weither nachahmende Kun-

ſte zu ſehmüken? Baue Labyrinthe von grü-

nen Wanden, und laſs den geſpizten Taxus

in abgemeſſener Weite empor ſtenn; die
Ginge ſeyn reiner Sand, daſs kein Geſtrauch-

gen den wandelnden Fuſstritt verwirre; mir

gefallt die läündliche Vieſe und der verwil.

derte Hain; ihre Mannigfaltigkeit und Ver-

wirrung hat die Natur nach geheimern Re-

geln der Harmonie und der Sehönheit ge-

ordnet, die unſere Seele voll ſanften Entzu-

kens empfindt.

Aueh würd' ieh in einſamen Gegeuden ir-

ren, im Labyrinthe des Geſträuches, am ver-
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fuhrenden Ufer eines Baches. Da würde
ein dunkler Schatte zur Ruhe mich loken,

dort ein rauſchender Vraſſerfall, von jedem

Fulſsſteig fern. O wie iſt es lieblich! wenn,

fern von allem Getümmet, kein ander Ge-

räuſeh um uns her tönt, als ein naher Bach,

oder das Sumſen der Biene, oder das Rau-
ſchen der Eidexe, die dureh dis Gras wiſeht.

Wenn unter dem einſamen Laub-Daeh Schat-

ten und ſeltenes Licht auf dem Diehktriſchen

Blatt auf meiner Schoos ſpielen, und nichts

mieh ſtört, als wenns ein ſanfter VVind uber-

wälzt, oder die kleine Heuſehreke mit ver-

irretem Sprung auf ſelbigem ſieh hinſezt, ſich

wundert, und ſohnell wieder abſpringt.

Oft würd' ieh bey ſanftem Mond -Schein

bis zur Mitternacht wandein, in einſamen

frohen Betrachtungen ubber den harmoniſehen

VVelt-Bau, wenn unzahlbare Vſelten und

Sonnen uber mir leuchten.
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Auch den Landmann wurd' ich beſuchen,

wenn er beym PFurchen- ziehenden Pflug

lſingt; oder die frohen Reihen der Schnitter,

wenn ſie ihre ländlichen Lieder ſingen, und

horte ihre frohen Geſchichten und ihren mun-

tern Scherz; oder wenn der Herbſt kömmt,

und die Bäume hunt farbet, dann wurd' iech

die Geſang- vollen Vein-Hugel beſuchen,

wenn die Mädehen und die Junglinge im Re-

ben-Hain lachen, und die reifen Trauben

ſammeln. Vſenn der Reichthum des Herb-
ſtes geſammelt iſt, dann gehen ſie jauchzend

zu der Hütte zuruk, wo der Relter lautes

Knarren weit umher tönt; ſie ſammeln ſich

in der Hutte, wo ein frohes Mahil ſie er-

wartet. Der erſte Hunger iſt geſtillet, izt
kommt der ländliehe Scherz und das laute

Lachen, indeſs daſs der freundliche Wirth

die Wein-Flaſehen wieder auffullt, und zur

Freude ſie aufmahnet. Kunz erzehlt izt,
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wie er groſſe Reiſen gethan hat, bis weit in

Scehwaben hinaur; und wie er Hauſer geſe-

hen, noch gröſſer und ſchöner als die Kirch

im Dorfk, und wie einen Herren ſechs ſchöne

Roſſe in einem glaſernen Wagen gezogen ha-

ben, ſehöner als das beſte, das der Muller

im Thal hat; und wie die Bauern da mit
grunen ſpizen Hüten genn. Vo erdehlt' er

vieles, indeſs daſs der junge Knecht, auf-
merkſam den offenen Mund aut die unterſtu-

zende Hand gelehnet, bald vergeſſen hatte,

daſs ſein Mädehen un ſeiner Seite ſizt, hatte

ſie ihn nicht lachend in die Vange gekneipt.

Dann erzehlt Hans, wie ſeinen Nachbar ein

Irrwiſeh verfolgt hat, und wie er ihm auf

den Korb geleſſen, er hätt' inn bis unter die

Dach- Rinne verfolgt, wenn er nieht eins

geſehworen hatte. Aber izt gehen ſie aus

der Hutte, um beym Mond-Schein zu tan-

zen, bis die Mitternackt ſie zur Ruhe ruft.

Veun
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Wenn aber trube Tage mit froſtigem Re-

gen, oder der herbe Winter, oder die ſchwu-

le Hize des Sommers den Spaziergang mir ver-

böten, dann wuri ieh ins einſame Zimmer mich

ſehlieſſen; mich unterhielte da die edelſte Ge-

ſellſehaft, der Stolz und die Ehr' eines jeden

Jahrhunderts; die groſſen Geiſter, die ihre

Weisheit in lehrende Bücher ausgegoſſen ha-

ben; edle Geſellſehaft, die unſre Seele zu ihrer

V/ürd erhebt! Der lehrt mieh die Sitten ferner

Nationen und die Vunder der Natur in fernen

VVelt- Theilen. Der dekt mir die Geheim-

niſſe der Natur auf, und fuhrt mieh in ihre

geheime Vſerk-Statt; der würde mich die

Oeconomie zanzer Nationen lehren, und ihre

Geſechichte, die Schand und die Ehre des

Menlſehen- Geſehlechts. Der lehrt mich die

Gröſſe und die Beſtimmung unſrer Seele, und

die Reiz-volle Tugend; um mich her ſtiin-
den die Weiſen und die Singer des Altertninms;

LIII. Ih. 2 inr
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ihr Pfad iſt der Pfad zum wahren Schönen,

aber nur wenige wagen ſich hin, das blöde

Haupt macht tauſende ſchwindlicht zuruk-

gehn, auf eine leichtere Bahn voll Flitter-Gold

und Geruch-loſer Blumen. Soll' ich die wenigen

nennen? Du ſcehöpfriſcher Klopſtok! und du

KBodmer! der du mit Breitingern die Fakel

der Critik aufgeſteket, haſt, denen Irr-Lich-

tern entgegen, die in Sümpfe odder äürre Ein-

öden verführen. Und du Wieland! (oft

beſueht deine Muſe ihre Schweſter, die ern-

ſte Welt- Weitheit, und holt erhabenen
Stoſf aus ihren geheimeſten Kemmern, und

bildet ihn zu reizenden Gration,) oft ſollen

eure Lieder in heiliges Entzuken mieh hin-

reiſſen. Auch du mahleriſcher von Kleiſt!

ſanft entzikt mich dein Lied, wie ein helles

Abend. Roth; zufrieden iſt dann mein Herz,

und ſtill, wie die Gegend beym Schimmer

des Monds. Auch du Gleim! wenn du die
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lachelnden Empfindungen unſers Herzens ſin-

geſt, und unſchuldigen Scherz, Doch
ſollt' ien euech alle nennen, ihr wenigen?

Euck zu verkennen iſt Schande; der ſpateſte

Enkel wird eure Namen mit Ehrfureht nennen.

Aneh ieh ſehriebe dann oft die Lieder hin,

die ich auk einſamen Spazier-Gängen ge-

daeht, im dunkeln Hain, oder beym rau-

ſehenden Vaſſer-Fall, oder im Trauben-
Geländer beym Sehimmer des Monds. Oder,

iceh ſahe im Kupfer- Stiehn, wie groſſe Künſt-

ler die Natur nachgeahmet haben, oder ieh

verſueht' es ſelbſt, ihre ſchönen Auftritte

auf dem geſpanneten Tueh nachzuſehaffen.

Oft wurd' ein lautes Klopken vor meiuer

Thiire mich ſtören. Wie entzuiikt wär' ich,

wenn dann beym eröffnen ein Freund in die

offenen Arme mir eilte! Oft fand' ich ſie

auch, wenn ieh vom Spazier-Gang zurük

der einſamen Hutte mich näherte, einzeln

L 2
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oder in Truppen mir entgegengruſſen. Ge.

ſellſehaftlich wurden wir daun die ſchonſten

Gegenden durchirren unter mannigfaltigen

Geſprachen, oft ernſthafter, oft froher, mit

lreundſchaftlichem Entzuken und munterm

Scherzen vermiſchet, wurden die Stunden

uns zu ſehnell vorbey hupfen. Hunger wür-

de die Koſt uns würzen, die mein Garten
mir gabe, und der Teich und mein helebter

Hof. Wir fanden fie bey der Rukkunft un-

ter einem Trauben-Gelander, oder in der

ſehattichten Hutte im Garten aufgetiſchet.

Oft auch ſaſſen wir beym Mend- Schein in

äer Laube, beym beſcheidenen Keleh-Glas,

bey frohen Liedern und munterm Scherz; es

ware denn, dalſs der Nachtigall melancholi-

ſehes Lied uns aufmerken hieſſe.

Aber, was träum' ich? Zu lang, 2zu lang

ſchon hat meine Phantalie dich verfolget,

dieh, eiteln Traum! Eiteler Wunſen! Nie
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werd' ich deine Erfullung ſehen. Immer iſt

der Menſeh unzufkrieden; wir ſehen weit hin-

aus auf fremde Gefilde von Glik, aber La-

byrinthe verſperren den Zugang; und dann

ſeufzen wir hin, und vergeſſen, das Gute
zu bemerken, das jedem auf der angewieſe-

nen Bahn des Lebens beſchehrt iſt. Unſer

wahres Glik iſt die Tugend. Der iſt ein
Vſeiſer, und gluklieh, der willig die Stell'

ausfüllt, die der Baumeiſter, der den Plan
des Ganzen denkt, ihm beſtimmt hat. Ja
du, göttliche Tugend, du biſt unſer Glükc;

J

du ſtreuſt Freud und Seligkeit in jedem Stand

auf unſre Tage. O wen ſoll ieh beneiden,

wenn ich durech dich beglukt die Lauf-Bahn

meines Lebens vollende? Dann ſterb' ich froh,

von Edeln beweint, die mich um deinetwil-

len liebten; von eueh beweint, ihr Freunde!

Wenn ihr beym Hügel meines Grabes vor-

bey geht, daun druket euch die Haud, dann

L 3
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umarmet eueh. Hier ligt ſein Staub, ſagt

ihr, des Redlichen! aber Gott belohnt ſeine

Bemuhung, gluklich zu ſeyn, izt mit ewi-

zem Gluk; bald aber wird unſer Stanb aueh

da ligen, und dann genieſſen wir mit ihm

das ewige Gluk. Und du, geliebte Freun-

din! wann du beym Hiugel meines Grabes

voruher geheſt, wann die Manſtlieben und

die Ringelblumen von meinem Grabe dir

winken, dann ſteig' eine Thräne dir ins Au-

ge; und iſts den Seligen vergönnt, die Ge-

gend, die wir bewohnt, ijnd die ſtillen Hai-

ne zu beſuchen, wo wir oft in ſeligen Stun-

den unſfrer Seele groſſe Beſtimmung dachten,

und unſre Freunde zu umduften, dann wird

meine Seele dieh oft umſchweben; oft, wenn

du voll edler hoher Empfindung einſam nach-

denkeſt, wird ein ſanftes Vehen deine Van-

gen heruhren; dann gehe ein ſanftes Schauert

cdurch deine Seele!








	S. Gessners Schriften
	Schriften
	Vorderdeckel
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	[Seite 5]
	[Seite 6]

	Titelblatt
	[Seite 7]
	[Seite 8]

	Idyllen.
	[Seite 9]
	[Leerseite]
	An den Leser.
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12

	[I.]
	[Seite]
	Seite 14
	Seite 15

	Milon.
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19

	Idas, Mycon.
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23

	Daphnis.
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27

	Mirtil.
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31

	Lycas und Milon.
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39

	Amyntas.
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42

	Damon, Daphne.
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46

	Damon, Phillis.
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50

	Der Zerbrochene Krug.
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55

	Daphnis, Chloe.
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60

	Lycas, Oder Die Erfindung Der Gärten.
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64

	Palemon.
	Seite 65
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69

	Mirtil, Thyrsis.
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75

	Chloe.
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78
	Seite 79

	Menalkas und Aeschines, Der Jäger.
	Seite 80
	Seite 81
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84

	Mirtil und Daphne.
	Seite 85
	Seite 86
	Seite 87

	Phillis, Chloe.
	Seite 88
	Seite 89
	Seite 90
	Seite 91

	Tityrus, Menalkas.
	Seite 92
	Seite 93
	Seite 94
	Seite 95
	Seite 96

	Die Erfindung Des Saitenspiels Und Des Gesanges.
	Seite 97
	Seite 98
	Seite 99
	Seite 100
	Seite 101
	Seite 102
	Seite 103
	Seite 104
	Seite 105
	Seite 106

	Mylon.
	Seite 107
	Seite 108

	Der Faun.
	Seite 109
	Seite 110
	Seite 111
	Seite 112

	Die Übel Belohnte Liebe.
	Seite 113
	Seite 114
	Seite 115
	Seite 116
	Seite 117
	Seite 118
	Seite 119
	Seite 120
	Seite 121

	Der Veste Vorsaz.
	Seite 122
	Seite 123
	Seite 124
	Seite 125

	Morgenlied.
	Gedicht 126
	Gedicht 127

	An Chloen.
	Seite 128
	Seite 129
	Seite 130
	Seite 131

	Der Frühling.
	Seite 132
	Seite 133
	Seite 134
	Seite 135
	Seite 136
	Seite 137

	An Den Wasserfall.
	Gedicht 138
	Gedicht 139

	Lied eines Schweizers An Sein Bewafnetes Mädchen.
	Gedicht 140
	Gedicht 141

	Die Gegend Im Gras.
	Seite 142
	Seite 143
	Seite 144
	Seite 145
	Seite 146
	Seite 147
	Seite 148
	Seite 149

	Der Wunsch.
	Seite 150
	Seite 151
	Seite 152
	Seite 153
	Seite 154
	Seite 155
	Seite 156
	Seite 157
	Seite 158
	Seite 159
	Seite 160
	Seite 161
	Seite 162
	Seite 163
	Seite 164
	Seite 165
	Seite 166


	Rückdeckel
	[Seite 173]
	[Seite 174]
	[Colorchecker]




